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Liebe Mitglieder des Naturwissen-
schaftlichen Vereins, liebe Leser!

Editorial

Heft 13 unserer Zeitschrift NATUR und 
WISSEN liegt im Umbruch vor mir, so-
dass wir Ihnen, wie Sie es gewohnt sind, 
die aktuelle Ausgabe mit dem Januarpro-
gramm Anfang Dezember zuschicken 
können. Ich wünsche Ihnen viel Freude 
beim Lesen und bitte wie immer um An-
regungen für die Zeitschrift, aber auch da-
rüber hinaus für unser Vereinsleben! 

Wie üblich beginnen wir mit der Erin-
nerung an den Sommerausflug, der uns in 
diesem Jahr nach Celle führte, zum Cel-
ler Schloss und in das Bieneninstitut. Zu-
erst mein eigener Bericht, im wesentlichen 
über den Besuch des Bieneninstituts und 
dann der von Professor Busch über das 
Celler Schloss. Herr Busch hatte sich ja 
liebenswürdigerweise bereit gefunden, ei-
ne der Führungen durch das Schloss zu 
übernehmen. Und hat uns dann noch 
als kunsthistorischer Fachmann den klei-
nen Artikel  über das Schloss geschrieben. 
Über 40 Mitglieder und Gäste haben an 
dem Ausflug teilgenommen und waren, so 
mein Eindruck, sehr mit diesem Tag ein-
verstanden.

Zusammenfassungen der Vorträge des 
laufenden Jahres folgen auf den nächsten 
Seiten. Vollständige Angaben über die Re-
ferenten, die Daten und Vortragstitel fin-
den Sie in einer Übersicht im Bericht des 
Vorstandes auf Seite 34 dieses Heftes. Be-
merkenswert finde ich wieder die The-
menvielfalt unserer Veranstaltungen: Es 
geht allein in der ersten Hälfte des Jahres 
um die Geschichte des Hamburger Natur-
historischen Museums, um die Biologie 

von Hyänen in Namibia, einen Reisebe-
richt  über Costa Rica, um den notleiden-
den Feldhasen und schließlich um eine Er-
innerung an den berühmten Naturreisen-
den Ritter von Spix.

Nach der Sommerpause gab es im Ok-
tober gleich zwei Vorträge, zum einen 
über die Gartenammer und ihre bemer-
kenswerte Population im Wendland. Und 
zum anderen hörten wir einen neurobio-
logischen Forschungsbericht  zum Thema 
des freien Willens. An beide Referate erin-
nern wir mit kurzen Zusammenfassungen.  
Umfangreich dagegen können wir auf die 
Einzelvorträge der Vortragsreihe Domes-
tikation zurückkommen. Und dann ge-
lingt uns noch ein Rückgriff auf den Vor-
trag Zwergfaunen im Mittelmeer während 
des Pleistozäns, den wir im Oktober 2015 
hörten. Allen Referenten sei Dank dafür, 
dass sie sich noch einmal der Mühe un-
terzogen haben, für unsere Zeitschrift ei-
ne Kurzversion ihrer Vorträge zu Papier zu 
bringen.

Ich freue mich besonders über den Zu-
spruch für unsere Vorträge, der durch die 
Besucherzahlen und die immer engagier-
ten Diskussionen nach Vorträgen deutlich 
wird. 

An dieser Stelle möchte ich Sie alle bit-
ten, in folgender Angelegenheit zu hel-
fen, um die Besucherzahlen noch opti-
mieren zu können: Wie bekannt begin-
nen die Vorträge heute jeweils donnerstags 
um 19.30 Uhr. Dieser späte Beginn ist 
dem Umstand geschuldet, dass der Hör-
saal durch den Unterrichtsbetrieb vorher 
besetzt ist. Ich höre häufig Klagen über 
diesen späten Beginn der Vorträge, habe 
aber keinen umfassenden Überblick über 
die diesbezüglichen Wünsche von Ihnen 

allen. Bitte helfen Sie und teilen Sie mir 
mit, am besten per mail, welchen Vor-
tragsbeginn Sie bevorzugen würden, viel-
leicht auch, ob Sie durch die jetzige Zeit 
gehindert sind, zu den Vorträgen zu kom-
men. Wenn eine Mehrheit der Mitglieder 
eine Veränderung wünschen sollte, wäre 
dies ein Argument, eine Veränderung zu 
versuchen. Gern teile ich auf der nächsten 
Mitgliederversammlung mit, wie die Be-
fragung ausgegangen ist.

Im Anschluss an diesen Teil unseres Hef-
tes bringen wir Ihnen die Berichte aus 
dem Vorstand und den einzelnen Arbeits-
gruppen zur Kenntnis und desgleichen 
das Protokoll der Mitgliederversammlung 
2016, das wir im März des kommenden 
Jahres verabschieden wollen. Einwände 
und Anmerkungen zum Protokoll erbitte 
ich bis Ende Februar 2017.

Gern möchte ich Ihre Aufmerksamkeit 
auf die dritte Umschlagsseite des Heftes 
lenken. Dort haben wir die Plakate für 
die Vortragsreihen der letzten zehn Jah-
re zusammengestellt. Damit wollen wir 
an diese gelungenen Veranstaltungen er-
innern, aber auch darauf hinweisen, dass 
es uns mit unseren Mitteln immer wieder 
gelingt, phantasievoll zu werben: alle Pla-
kate sind von Peter Stiewe entworfen und 
ausgeführt.

Bitte hören auch Sie nicht auf, sich für 
unseren Verein einzusetzen: Bitte werben 
Sie neue Mitglieder, machen Sie unseren 
Verein noch bekannter und bringen Sie 
mehr Gäste mit zu unseren Veranstaltun-
gen!

Ich wünsche Ihnen frohe Festtage und 
ein gesundes, glückliches Neues Jahr!

Ihr Harald Schliemann
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Sommerausflug 2016

Für unseren diesjährigen Sommerausflug 
war ein Besuch des Celler Schlosses sowie 
eine Besichtigung des Instituts für Bienen-
kunde geplant. Aus terminlichen Grün-
den fand der kulturelle Programmteil des 
Ausfluges diesmal zuerst, nämlich vormit-
tags,  und der wissenschaftliche am Nach-
mittag statt. 

Wie in den vergangenen Jahren hatten 
sich auch diesmal erfreulicherweise über 
40 Vereinsmitglieder und Gäste für den 
Ausflug angemeldet. Wir starteten, wie 
gewohnt, an der Bundesstraße am Zoolo-
gischen Museum kurz nach acht Uhr mit 
einem Bus der bewährten Firma Lampe 
und kamen, bei leider nur mäßigem Wet-
ter, kurz nach 10 Uhr am Celler Schloss 
an, zeitig genug für die geplanten Führun-
gen, die gegen 11 Uhr begannen. Eine der 
beiden Gruppen - die Zahl der Teilnehmer 
machte zwei getrennte Führungen not-
wendig - wurde von einer der städtischen 
Angestellten geführt, und die andere, zu 
deren Glück, von Herrn Professor Busch. 

Prof. Dr. Ralf Busch, der ehemalige Di-
rektor des Harburger Museums (Archäo-
logisches Museum Hamburg, Stadtmuse-
um Harburg|Helms-Museum), hatte sich 
freundlicherweise bereit erklärt, unseren 

Besuch des Celler Schlosses zu begleiten. 
Herr Busch stammt nicht nur aus Celle, 
sondern ist augenblicklich dort auch mit 
kunstgeschichtlichen Aufgaben betraut. 
Eine kompetentere Führung konnte man 

sich also gar nicht wünschen. Leider konn-
te (s.o.) nur eine Hälfte unserer Mitreisen-
den in den Genuss dieser Führung kom-
men. Aber Herr Busch hat uns für dieses 
Heft der Zeitschrift einen kleinen Beitrag 
über das Celler Schloss geschrieben (s. S. 
4), sodass alle Teilnehmer des Ausfluges 
und die Leser an seinem Wissen über die-
ses schönste der Welfenschlösser teilhaben 
können. Wir sind Herrn Busch für sein 
hilfreiches Engagement sehr dankbar!

Nach Beendigung der Schlossführung 
machten wir uns auf den kurzen Weg zum 
Café Müller, wo die bestellten Mittagsge-
richte auf uns warteten. Um 14 Uhr wur-

Harald Schliemann
Sommerausflug unseres Vereins nach Celle im Jahr 2016

Demo eines Begattungskastens durch Prof. von 
der Ohe.   Foto  U. Sellenschlo 

Das Bienenistitut. Foto  U. Sellenschloh 

Begattungskasten, geöffnet. 
Foto  U. Sellenschloh
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den wir im Institut für Bienenkunde er-
wartet, sodass ausreichend Zeit für die 
Mittagspause und den Spaziergang durch 
den Französischen Garten zum Bienenin-
stitut blieb.

Das Bieneninstitut Celle ist eine Ein-
richtung des Niedersächsischen Landes-
amtes für Verbraucherschutz und Lebens-
mittelsicherheit. Es ist das norddeutsche 
Kompetenzzentrum für die Bienenhal-
tung, und zu seinen Aufgaben gehören vor 
allem die Bienenseuchendiagnostik, die 
Ausbildung von Imkern, die Prüfung von 
Pflanzenschutzmitteln und die Forschung 
über Bienen und Bienenhaltung. Das In-
stitut umfasst knapp 20 Mitarbeiter und 
steht unter der Leitung von Prof. Dr. Wer-
ner von der Ohe. Herr von der Ohe hat-
te sich freundlicherweise bereit gefunden, 
uns in seinem Institut zu führen und uns 
die Grundlagen der Bienenhaltung und 
-zucht zu erklären.

Der Besuch begann damit, dass der in-
stitutseigene Shop für uns geöffnet wur-
de und alle Interessenten erst einmal ihren 
häuslichen Bedarf an Honig decken konn-
ten. Und dann gab es mehr als eine Stun-
de im Hörsaal, während derer Herr von 
der Ohe die Grundlagen der Bienenbio-
logie und der Imkerei erklärte und zu im-
mer neuen Fragen aus seinem Publikum 
einlud. Auch für gelernte Biologen war 
die Zeit, in der wir diesem ausgewiesenen 
Fachmann zuhören konnten, ein großer 
Gewinn. Der Verfasser dieser Zeilen will 
aber nicht verschweigen, dass ihm die Er-
läuterungen über  die Schadwirkung mo-
derner Pflanzenschutzmittel als zu harmlos 
hingestellt erschienen *.  An die Theorie 
im Hörsaal schlossen sich hoch interes-
sante Demonstrationen an den Bienenstö-
cken und im Zusammenhang mit der Kö-
niginnenzucht an. Es zeigte sich, dass die 
geplanten gut zwei Stunden für den Be-

Besichtigung der Bienenstöcke  Foto  P. Stiewe

such mühelos hätten verdoppelt werden 
können. Aber um unseren Zeitplan ein-
zuhalten, war es leider erforderlich, die 
vielen Fragen der Exkursionsteilnehmer 
und die interessanten Erläuterungen von 
Herrn von der Ohe zu einem eigentlich zu 
frühen Ende zu bringen. 

Nach unserer Verabschiedung sollte bis 
zur geplanten Abfahrt gegen 18 Uhr für 
einen Spaziergang in der einzigartigen Alt-
stadt und vielleicht noch für einen Kaffee 
Zeit bleiben. 

Kurz vor 18 Uhr waren wir alle bei un-
serem Bus, und die Heimfahrt begann. Es 
herrschte Einigkeit, dass wir zwar etwas 
besseres Wetter erhofft,  dass wir aber im 
Schloss und im Bieneninstitut spannen-
de, lehrreiche und lohnende Stunden ver-
bracht hatten.

* Siehe hierzu und zur Bienenforschung 
im allgemeinen: 

Randolf Menzel & Matthias Eckholdt: 
Die Intelligenz der Bienen, Knaus Verlag, 
München

Bienen am Einflugloch.  Foto  P. Stiewe Der „Bienengarten“. Foto  P. Stiewe

Modelle von Bienen im Bieneinstitut  Foto  P. Stiewe

Unsere Führer durch das Celler Schloss. Frau Blü
mel (links) und Herr Busch (rechts). Foto  P. Stiewe
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Am Rande der Altstadt mit ca. 400 Fach-
werkhäusern aus dem 15. bis 19. Jahrhun-
dert ragt aus dem Schlosspark mit histo-
rischem Baumbestand das welfische Resi-
denzschloss für das Fürstentum Lüneburg 
heraus, dessen Besichtigung den Tag ein-
leitete. Seitens der Schlossführung leitete 
uns Frau Erika Blümel durch die öffent-
lich zugänglichen Repräsentationsräume. 
Wegen der Größe unser Gruppe war eine 
Teilung notwendig, wofür uns Prof. Dr. 
Ralf Busch vom Bomann-Museum zur 
Verfügung stand, der selbst in Celle auf-
gewachsen ist.

Die baulichen Wurzeln des Schlosses rei-
chen bis in die Zeit um 1200 zurück, zu 
der Zeit bestehend aus einem mächtigen 
Wehrturm. Nach und nach wurden an 
diesen weitere Gebäude angelehnt, so et-
wa im Südflügel in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts die berühmte Schloss-

kapelle. Endlich ergriff der 
Herzog Georg Wilhelm 
zu Braunschweig und Lü-
neburg, der von 1665 bis 
1705 in Celle regierte, die 
Initiative und vereinheit-
lichte alle verschiedenge-
staltigen Baukörper nach ei-
nem einheitlichen barocken 
Baukonzept, wozu er Archi-
tekten und Handwerker aus 
Italien berief. Eben diese 
gestalteten auch die Innen-

räume, von denen wir zunächst die soge-
nannten Staatsgemächer in zwei Stockwer-
ken besuchten, die historisch die Gästeap-
partements enthielten. In den Räumen 
überwältigen die prächtigen Stuckdecken 
wie Kaminfronten, die in dieser Form ein-
zigartig in Norddeutschland dastehen. An 
den Wänden sind etliche fürstliche Por-
traits präsentiert, die von den einst hier 
lebenden Persönlichkeiten berichten und 
zur Betrachtung ihrer Lebensgeschich-
ten auffordern. Insbesondere das Schick-
sal der Prinzessin Sophie Dorothea, bes-
ser bekannt als die Prinzessin von Ahlden, 
erlaubt einen Einblick in die Verhältnisse 
der Zeit, wo sie mit ihrem Vetter Georg 
Ludwig (später König Georg I von Groß-
britannien) aus staatspolitischen Grün-
den zwangsverheiratet wurde, dann aber 
in einer  heftigen Liebesaffäre alle Nor-
men hinter sich lassend, Scheidung und 
Verbannung für drei Jahrzehnte auf sich 

Ralf Busch
Das Celler Schloss

Das Celler Schloss.  Foto P. Stiewe

links: ein Gästeappartment. Foto  U. Sellenschlo                   
unten: das Schlosstheater.  Foto  U.Sellenschlo

nahm. Ein Blick in das Schlosstheater er-
innerte an die Hochblüte italienischer und 
französischer Kultur am Celler Hof.

 Im Osttrakt folgten dann die herzogli-
chen Repräsentationsräume mit dem sog. 
Königssaal, der an die englischen  (in Per-
sonalunion regierenden) und hannover-
schen Könige erinnert. Räumlichkeiten, 
in denen für drei bittere Jahre die dänische 
Königin Caroline Mathilde ( Schwester 
König Georgs III.)  in Verbannung lebte.

Dann endlich konnten wir durch die 
Hofküche aus dem 19. Jahrhundert den 
Rundgang vor einer Glasscheibe been-
den und den Höhepunkt betrachten, die 
höchst üppig dekorierte Schlosskapel-
le, die 1565 bis 1576 von verschiedenen 
Künstlern vollständig künstlerisch gestal-
tet wurde, allen voran von dem flämischen 
Maler Marten de Vos. Nach der Mittags-
pause im Cafe Müller führte der Weg 
durch den Französischen Park vorbei am 
Denkmal für Königin Caroline Mathil-
de (entworfen von Goethes Zeichenlehrer 
Adam Friedrich Oeser) weiter zum Insti-
tut für Bienenkunde.

Die Schlossküche.  Foto  U. Sellenschlo
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Allgemeine Veranstaltungen: Vorträge

Vortrag vom 21.Januar 2016
Susanne Köstering

Gebäude- und Ausstellungskonzeption des Hamburger 
Naturhistorischen Museums im Kaiserreich

Das Naturhistorische Museum in 
Hamburg war während des deut-
schen Kaiserreichs das zweitgrößte 
Naturkundemuseum in Deutsch-
land. Seine Sammlung zählte 1914 
ca. 1,5 Mio. Nummern. Nach lang-
jährigem Planungsvorlauf erhielt es 
als zweites Museum in Hamburg 
nach der Kunsthalle ein repräsen-
tatives Gebäude am Steintorwall 
(siehe Abb. rechts). Der Vortrag 
zeichnet die Planungs- und Bau-
geschichte dieses Baus nach und 
stellt ihn und die darin verwirk-
lichte Ausstellung in den Kontext 
der Museumsreformbewegung im 
Kaiserreich.

Das Museumsgebäude
Bis heute gilt das 1943 zerstörte Muse-

umsgebäude am Steintorwall als herausra-
gendes Beispiel historischer Museumsar-
chitektur. Es handelte sich um einen im-
posanten Hallenbau: Über eine 22 m hohe 
Schauhalle schwangen sich auf mehreren 
Stockwerken offene, sich in die Seitensäle 
erstreckende Galerien. Das Obergeschoss 
bestand aus Brücken, die das Oberlicht in 
den Innenraum einfallen ließen. Das Zen-
tralblatt der Bauverwaltung beschrieb das 
Haus als „eine einzige Basilika, indem ein 
gewaltiger Mittelbau von rund 56 m Länge 
und 15 m Lichtweite durch alle Geschos-
se hindurch emporreicht“. Diese Bauwei-
se galt im zweiten Drittel des 19. Jahrhun-
derts als ein Prototyp wissenschaftlicher 
Museen. Schon die frühen Museumsre-
former um Darwin und Huxley entwarfen 
eine Vision weitläufiger Galerien, die aus-
gewählte Exponate, geschützt durch Glas-
kästen, einem zu Tausenden herbei strö-
menden Massenpublikum vorführten. In 
England wurden einzelne naturwissen-
schaftliche Museen nach diesem Muster 
errichtet, so das Museum des College of 
Surgeons und das Museum der School of 
Mines in London. In Deutschland planten 
die Architekten Gropius & Schmieden in 
Kiel 1875 einen kleinen Hallenbau für das 
Zoologische Museum der Universität. Im 
gleichen Jahr beschloss der Hamburger Se-
nat, für das naturhistorische Museum ein 
neues Museumsgebäude zu errichten.

Die Hamburger Museumskommission, 
die das Naturhistorische Museum ehren-
amtlich verwaltete, hatte sich mit dem Ge-
bäudetyp „Hallenbau“ befasst, lehnte ihn 
aber ab. Sie stellte 1876 ein alternatives 
Bauprogramm auf, nach dem das Gebäu-
de so konzipiert werden sollte, dass gleich-
förmige Seitenlichtsäle entstünden. Jeder 
Sammlungsverwalter hätte einen Samm-
lungssaal betreut und dort seinen Arbeits-
platz gehabt. Die Einsetzung eines haupt-
amtlichen Museumsdirektors machte die-
sen Ansatz jedoch obsolet. Eine dezentrale 
Betreuung einzelner Sammlungssäle und 
eine damit verbundene dezentrale Positi-
onierung von Arbeitsräumen hätten dem 
alleinigen Führungsanspruch des Direk-
tors entgegengestanden. Kontrolle über 
die Sammlung, die Museumsbeamten und 
die Besucher war nach Meinung des 1882 
eingestellten ersten hauptamtlichen Mu-
seumsdirektor Prof. Heinrich Alexander 
Pagenstecher am ehesten in einem Zent-
ralsaal mit Galerien zu gewährleisten. Er 
steuerte deshalb radikal um, indem er die  
letztlich gültige Entscheidung für einen 
Hallenbau fällte. 

Inzwischen waren Hallenbauten aber in-
ternational bereits wieder überholt. Bei der 
Planung des Museums für Natural Histo-
ry in London sprach sich der Kustos der 
zoologischen Sammlungen John Edward 
Gray gegenüber dem Architekten des Bri-
tish Museum of Natural History, Alfred 
Waterhouse, gegen Galerien aus. Gemein-
sam mit Alfred Wallace plädierte er für ein 

System länglicher Schausäle, die 
durch quergestellte Schränke in 
Compartimente gegliedert wer-
den konnten – optimal, um klei-
nen Besuchergruppen (z.B. Fami-
lien) das Studium der Exponate 
zu ermöglichen. In unterschied-
lichen Varianten wurden die Na-
turkundemuseen in London, Ber-
lin und Wien mit solchen Schau-
sälen ausgestattet. Nur in Paris 
entstand noch ein weiterer gro-
ßer Hallenbau für ein Naturhisto-
risches Museum (1889), heute be-
rühmt wegen seiner „Grande Ga-
lerie de l‘Evolution“. 

Für den Bauentwurf wurde ein Architek-
tenwettbewerb durchgeführt. Das Preisge-
richt einigte sich einstimmig auf das Ham-
burger Büro Semper & Krutisch. Manfred 
Semper war ein Sohn Gottfried Sempers, 
dem gebürtigem Hamburger und be-
rühmten Architekten. Sempers Entwurf 
überzeugte das Preisgericht insbesondere 
wegen des Mittelsaals mit Oberlicht, ho-
hen Fenstern, Durchbrechung der Wände, 
freischwebenden Laufgängen und Geh-
bahnen an den Fenstern, die eine freie 
Kommunikation und gute Lichtverhält-
nisse bieten würden. Bauabnahme war 
am 1. März 1889, und am 17. September 
1891 fand die Eröffnung statt. 

Direktor Pagenstecher war am 4. Janu-
ar 1889, kurz vor der Bauabnahme, ver-
storben, und Karl Kraepelin hatte als sein 
Nachfolger die Leitung des Naturhistori-
schen Museums übernommen. Ihm miss-
fiel das Museumsgebäude, weil es kei-
ne Funktionstrennung zwischen Samm-
lungs-, Forschungs-, Ausstellungs-, 
Ver    waltungs- und Arbeitsbereichen zu-
ließ. Deshalb kämpfte er dafür, dem Mu-
seum ein anderes Gebäude zu verschaffen, 
aber seine Bemühungen waren vergeblich: 
Das Museum verblieb in seinem zuneh-
mend als anachronistisch empfundenen 
Gehäuse.

Die Schausammlung
Die Idee der Sammlungstrennung – der 

Auslöser der Museumsreformbewegung in 
den Naturkundemuseen – stammte aus 
London. 1864 stellte John Edward Gray 
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vor der Jahresversammlung der 
British Association for the Ad-
vancement of Science die For-
derung auf, Museen sollten 
nicht nur sammeln und for-
schen, sondern müssten darü-
ber hinaus breiteste Bevölke-
rungsschichten, insbesondere 
die Arbeiterklasse bilden. Die-
se Rede wurde zum Manifest 
der englischen Museumsre-
formbewegung. Sie wurde be-
reits 1866  in der Museums-
kommission des Hamburger 
Naturwissenschaftlichen Ver-
eins diskutiert. Das Protokoll 
hielt fest: „7. 12. 1866: Auf-
grund der Arbeit von Herrn 
Gray wird beschlossen, eine Trennung von 
Schau- und wissenschaftlicher Sammlung 
vorzunehmen. (Möbius Präsident, Meyer 
Vizepräsident).“ Hamburg kann daher als 
Brückenkopf der Museumsreformbewe-
gung auf dem Kontinent angesehen wer-
den.

Ähnlich wie Karl August Möbius in Ber-
lin vollzog Kraepelin in Hamburg die 
Sammlungstrennung in einem dafür nicht 
konzipierten Haus. Erschwerend kam hin-
zu, dass er für die ersten Jahre auf das Ga-
leriegeschoss verzichten musste, weil es 
von der prähistorisch-ethnografischen 
Sammlung belegt war. Die mineralo-
gisch-paläontologische Sammlung nahm 
den südlichen Bereich des Erdgeschosses 
ein. Deshalb zog Kraepelin die Schausei-
te der zoologischen Sammlung durch das 
Zwischen- und Hauptgeschoss, immer 
der Zentralhalle zugewandt. Der Über-
gang zwischen beiden Sammlungsberei-
chen war aber zwangsläufig ein fließender: 
In der großen Halle in der Gebäudemitte, 
in den dahinter liegenden Bereichen sowie 
auf den der Halle zugewandten Galeriebe-
reichen wurden Schauexponate arrangiert, 
während sich in den hinteren Bereichen 
die wissenschaftliche Sammlung befand. 
Um ein ruhiges, konzentriertes Betrachten 
der bewusst wertvoll präsentierten Ob-
jekte zu erleichtern, ließ Kraepelin neue 
Schauschränke anschaffen und investierte 
erhebliche Zeit und Kraft in die Neumon-
tage aller Exponate, in frische Präparate, 
in teilweise kontrastierende Hintergrün-
de, neue Podeste und gedruckte Etiket-
ten. Die finanziellen Aufwendungen wa-
ren enorm. 

Die große Halle war der Hauptanzie-
hungspunkt des Hauses. Attraktive Tier-
präparate größeren Formats konnten nur 

hier präsentiert werden, und dies wurde 
weidlich ausgekostet. Leitexponate waren 
drei große Walskelette. Nach und nach 
wurden Dermoplastiken vom Elefanten, 
von der Giraffe und vom Okapi aufge-
stellt. 

Die Ausstellung visualisierte in Anleh-
nung an das Berliner Konzept die inno-
vativen Forschungsperspektiven, die die 
Evolutionslehre hervorbrachte. Die taxo-
nomische Systematik wurde ergänzt durch 
tiergeografische Erläuterungen, ökologi-
sche Einschübe (auf der Grundlage des 
Konzepts der Biocönose) und vor allem 
durch Inszenierungen der Lebenswei-
sen der Tiere. Eine vergleichend anatomi-
sche Sammlung und biologische Reihen 
zu Themen wie: Variation, Schutz, Fort-
pflanzung gehörten ebenso in das reform-
orientierte Programm wie anwendungsbe-
zogene Perspektiven ökonomischer Ver-
wertung  von Fischen bzw. „Schädlichkeit“ 
oder „Nützlichkeit“ von Wirbellosen, ins-
besondere Insekten. Biologisch-ökologi-
sche Perspektiven verdichteten sich in ei-
ner Abteilung, die die regionale Fauna aus 
der Wissenschaftlichen Sammlung extra-
hierte.

 Biologische Gruppen waren vor der Jahr-
hundertwende in Fachkreisen umstritten. 
Kurz nach der Jahrhundertwende wurden 
sie jedoch zum Synonym für Reformfähig-
keit und Modernität. Insbesondere Diora-
men, szenische Darstellungen vor perspek-
tivischen Hintergrundgemälden, avancier-
ten zum Scheitelpunkt der Reformwelle, 
die im ausgehenden 19. und beginnenden 
20. Jahrhundert die Naturkundemuse-
en ergriff und aus wissenschaftlichen For-
schungs- und Sammlungsmuseen popu-
läre Schaumuseen machte. Kraepelin un-
terstützte diese neuen Darstellungsmittel 

vorbehaltlos. Es käme bei der 
Darstellung „des Lebens der 
Tiere in ihrer natürlichen Um-
gebung und in naturgetreu-
er Gruppierung“ darauf an, 
„das gesamte Milieu, in dem 
sich das Ringen und Kämpfen 
des lebenden Organismus ab-
spielt“, zu erfassen. Nur so kön-
ne die moderne, auf Darwin 
begründete Evolutionsbiologie 
angemessen vermittelt werden. 
Biologische Darstellungen sei-
en aber auf heimische Tiere zu 
beschränken, denn es müsse ge-
währleistet werden, dass sie die 
Naturverhältnisse genau wie-
dergäben und keine Phantasie-

produkte würden. 
Mit dem Auszug der mineralogisch-palä-

ontologischen Sammlung 1907 und dem 
des völkerkundlichen Museums 1912 
konnte Kraepelin den gewonnenen Raum 
nutzen, um die zoologische Schausamm-
lung zu vergrößern und Dioramen ein-
bauen zu lassen. Damit setzte sich Ham-
burg an die Spitze der Reformbewegung, 
denn Habitat-Dioramen waren in deut-
schen Naturkundemuseen vor 1914 noch 
Ausnahmeerscheinungen. 

Resonanz
Das Hamburger Naturhistorische Muse-

um war ein großer Publikumserfolg. Von 
allen Naturkundemuseen hatte das Ham-
burger Naturhistorische Museum mit 
jährlich 125.000 Besuchern den stärks-
ten Publikumszuspruch. Das lag in erster 
Linie am Gebäude, das mit der zentralen 
Oberlichthalle, den Galerien und Brücken 
den Besuchern freie Bewegung mit attrak-
tiven Sichtbeziehungen und einer span-
nungsreichen Mixtur aus Großräumigkeit 
und Kleinteiligkeit bot. Die Schausamm-
lung bot mit 40.000-60.000 Exponaten 
eine beeindruckende Vielfalt der Lebewe-
sen und der wissenschaftlichen Perspekti-
ven. Sie orientierte sich an Qualitätsmaß-
stäben, die nicht nur das Berliner Museum 
für Naturkunde, sondern führende euro-
päische Naturhistorische Museen setz-
ten. Die fehlende räumliche Trennung der 
Funktionsbereiche wirkte sich jedoch für 
die weitere Entwicklung des Museums, 
das insbesondere in der Forschung expan-
dierte, nachteilig aus. 

Anschrift der Verfasserin:
Dr. Susanne Köstering
Email:
susanne.koestering@outlook.de
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Vortrag vom 25. Februar 2016
Ingrid Wiesel:

Kann „Citizen Science“ zum Schutz Brauner Hyänen (Parahyaena brunnea)beitragen? 
Erste Ergebnisse einer Langzeitstudie aus Namibia

Braune Hyänen sind eine der 
seltensten afrikanischen Carni-
vorenarten. Sie kommen aus-
schließlich in der südafrikani-
schen Region vor, wobei sie tro-
ckene Habitate bevorzugen. Sie 
gehören mit einer Körpergröße 
von 70-75 cm und einem durch-
schnittlichen Gewicht von 40 kg 
zu den Großcarnivoren. Im Ge-
gensatz zu ihren nahen Verwand-
ten, den Tüpfelhyänen, haben sie 
spitze Ohren, eine weiße Mähne, 
sowie langes, braunes Fell, wel-
ches in antagonistischen Begeg-
nungen aufgestellt werden kann, 
so dass die Tiere größer und ge-
fährlicher erscheinen.

Bei der Nahrungssuche sind braune Hy-
änen Einzelgänger und als nachtaktive 
Tiere legen sie Distanzen zwischen 20 und 
45 km pro Nacht zurück. Sie sind Oppor-
tunisten und fressen vor allem Aas, kön-
nen jedoch auch erfolgreiche Jäger sein, 
wie z.B. an Kap-Pelzrobben-Kolonien, wo 
sie regelmäßig Jungtiere erlegen.

Trotz dieses solitären Verhaltens sind 
braune Hyänen hoch soziale Tiere, die in 
einem festen Gruppenverband, dem Clan, 
leben. Die weiblichen Tiere solch eines 
Clans sind miteinander verwandt, sowie 
auch einige männliche Tiere, die bei der 
Aufzucht der Jungtiere helfen. Somit wird 
der Bau, an dem die Jungtiere aufgezo-
gen werden, zum sozialen Treffpunkt der 
Clanmitglieder; woanders treffen sie sich 
nur selten.

An den Bauten sozialisieren die Tiere 
sich und versorgen vor allem die Jungtie-
re mit zusätzlicher Nahrung. Diese wer-
den bis zu 15 Monate lang gesäugt, wobei 
die Mütter auch gegenseitig ihre Jungtiere 
säugen, jedoch mit einer klaren Prä-
ferenz für den eigenen Nachwuchs. 

Die Väter beteiligen sich nicht im-
mer an der Jungenaufzucht, denn 
braune Hyänen verfolgen zwei un-
terschiedliche Fortpflanzungsstra-
tegien. Entweder pflanzen sich im-
migrierte Männchen mit den Weib-
chen fort, oder, was vor allem in 
Gebieten mit Nahrungsknapp-
heit vorkommt, nomadisch leben-
de Männchen, die sich nicht dem 
Clan anschließen dürfen.

Die Territorien werden durch das Abko-
ten in Latrinen und durch Sekrete, die in 
Analsäcken produziert werden, markiert. 
Diese Markierungen werden im gesam-
ten Territorium platziert um fremde Art-
genossen zu warnen. Die Streifgebietsgrö-
ße der Clanweibchen scheint das Territori-
um zu bestimmen, denn Streifgebiete von 
Männchen sind in der Regel größer und 
überlappen mit denen der Nachbarn. Die 
Größen sind dennoch sehr variabel und 
liegen z.B. in der Namibwüste zwischen 
100 und 1900 km², bei Nomaden sogar 
tausend km².

Braune Hyänen brauchen also große Ge-
biete, um überleben zu können und sind 
somit vielen Gefahren und Konflikten 
ausgesetzt. Wie auch bei anderen Carni-
vorenarten ist großflächige Habitatzerstö-
rung und -fragmentierung ein wichtiger 
Faktor, der das Überleben der Art beein-
flusst.

Viel konkreter werden die Gefahren in 
unmittelbarer Nähe des Menschen. Hier 
entstehen Konflikte, wenn nahrungssu-

chende Hyänen Mülldeponien auf-
suchen, Opfer von Wilderern in 
Schlingfallen werden, sowie tödli-
che Krankheiten wie Tollwut und 
Staupe über streunende oder ver-
wilderte Hunde übertragen wer-
den. Die Mortalität durch Kolli-
sion mit Fahrzeugen ist hoch und 
Maßnahmen zur Schadensmin-
derung sind auf Warnschilder be-
grenzt. Des Weiteren nimmt der 
Konflikt auf Farmen zu, da brau-
ne Hyänen, anscheinend wegen 
der geringen Anzahl an Leoparden 
und Geparden die jahrzehntelang 
auf Farmen vertrieben wurden, 
verstärkt Nutztiere jagen. Schließ-
lich steigt auch die Nachfrage nach 

braunen Hyänen bei der Trophäenjagd 
und bisher gibt es keine Abkommen oder 
Richtlinien bezüglich einer bestandserhal-
tenden Nutzung.

Das „Brown Hyena Research Project“ 
wurde 1997 gegründet und ist heute das 
am längsten existierende Forschungspro-
jekt an braunen Hyänen. Unser Haupt-
studiengebiet ist der Tsau/Khaeb Natio-
nalpark (Sperrgebiet) im Südwesten Na-
mibias und durch unsere Mitarbeit bei 
der „International Union for the Con-
servation of Nature“ (IUCN) tragen wir 
auch zum globalen Schutz der braunen 
Hyänen bei. Im Jahr 2015 wurde von der 
IUCN der dringende Bedarf an der Er-
fassung des aktuellen Verbreitungsgebie-
tes und der Populationsgröße der Art fest-
gestellt, da sich seit 1998 der Schutzsta-
tus nicht verändert hat, was zum großen 
Teil am Mangel von Daten liegt. Der in-
ternationale Status wird als potentiell ge-
fährdet beschrieben. Dies bedeutet, dass 
die Art zurzeit nicht die Kriterien für zum 

Aussterben bedroht, stark gefährdet 
oder verletzlich erfüllt, jedoch nahe 
am Limit liegt und dieses in naher 
Zukunft wahrscheinlich überschrei-
ten wird. 

Daher ist eines unserer derzeitigen 
Forschungsvorhaben, die Dichte 
und Populationsgröße von braunen 
Hyänen anhand vorhandener wis-
senschaftlich gesammelter Daten zu 
bestimmen und mit Hilfe von „Ci-
tizen Science“-Projekten und Daten 
die Verbreitung zu aktualisieren. 

Braune Hyäne (Parahyaena brunnea)
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Zur Bestimmung von Populationsgrö-
ßen braucht man gute Modelle, die ver-
haltensbiologische wie auch ökologische 
Faktoren berücksichtigen. Bisher gibt es 
gute Modelle für solitäre oder gruppen-
lebende Carnivorenarten, bei denen indi-
viduelle Tiere gut zu unterscheiden sind. 
Braune Hyänen stellen hier ein Problem 
dar, da sie solitär unterwegs sind, jedoch 
in Clans leben. Individuen können aber 
anhand des Streifenmusters an den Vor-
derbeinen unterschieden werden, sodass 
man z.B. Modelle, wie die „Mean Maxi-
mum Distance Moved“-Methode (MM-
DM) anwenden könnte. Hierbei werden 
in dem fraglichen Gebiet Kamerafallen 
aufgebaut. Diese Kameras besitzen ei-
nen Infrarotsensor, der auf Bewegung und 
plötzliche Temperaturschwankungen re-
agiert und daraufhin ein Foto auslöst. Die 
Bilder werden anschließend analysiert und 
die Anzahl der verschiedenen Individuen 
bestimmt. Nun stellt sich jedoch die Fra-
ge, auf welches Gebiet sich diese Dichtein-
formation bezieht. Da man das wirkliche 
Streifgebiet der fotografierten Tiere nicht 
kennt, berechnet man für jedes Individu-
um die Distanz zwischen den entferntes-
ten Kamerafallen, die Fotos desselben Tie-
res aufgezeichnet haben. Deren Mittelwert 
bestimmt den Radius des Kreises, der als 
Buffer um jede Kamerafalle gelegt wird. 
Die gesamte Gegend, die diese Bufferzone 
einschließt, ist das Gebiet, auf welches sich 
die Dichteangaben beziehen. 

Natürlicherweise muss die Qualität der 
Fotos gut genug sein, um Individuen aus-
einanderhalten zu können. Bei der nacht-
aktiven Lebensweise der braunen Hyä-
nen ist dies sehr schwierig und der Kon-
trast des Streifenmusters an den Beinen ist 
nicht klar genug, sodass wir bis zu 80% 
unbrauchbare Fotos bekommen.

Nun wird schon seit längerem disku-
tiert, wie man die Dichte von Carnivoren-
arten bestimmen kann, die keine eindeu-
tigen Identifikationsmerkmale aufweisen. 
Hier wurde erst kürzlich das „Genera-
lized Random Encounter Model“ vorge-
schlagen. Auch hier spielen Kamerafal-
len eine große Rolle. Kamerafallen werden 
nach dem Zufallsprinzip im Studiengebiet 
aufgestellt. Für die Berechnung der Dich-
te werden Variablen wie der Detektions-
bereich der Kamerafalle, also der Bereich, 
den der Infrarotsensor erfassen kann, die 
durchschnittliche Distanz, die die zu er-
fassende Art pro Tag zurücklegt und der 
Detektions- oder Anziehungsbereich (z.B. 
Fortbewegungsgeschwindigkeit) der Tiere 

berücksichtigt. Obwohl hierbei die Abun-
danzbestimmungen unabhängig von einer 
individuellen Identifikation sind, besteht 
immer noch die Unsicherheit der Gebiets-
bezugsgröße, die z.B. durch die durch-
schnittliche Fortbewegungsgeschwindig-
keit als Bufferradius bestimmt wird. 

Streifgebietsgrößen als Bezugsgröße für 
Dichteberechnungen können für große 
Carnivorenarten gut detailliert mit Hil-
fe von GPS Telemetrie bestimmt werden. 
Dieses recht kostspielige Verfahren kann 
jedoch nicht überall angewendet werden, 
wo Dichte bestimmt werden soll. Wir ha-
ben daher in unserem Studiengebiet al-
le erwachsenen braunen Hyänen besen-
dert und Kamerafallen aufgestellt, sodass 
wir existierende Dichtemodelle testen und 
weiterentwickeln können, um schließlich 
die Populationsgröße im gesamten Ver-
breitungsgebiet zu modellieren.

Solch ein Vorhaben ist nur mit streng 
standardisierten, von Spezialisten durch-
geführten Studien möglich, und der end-
gültige Erfolg ist schwer einschätzbar und 
liegt wohl noch in weiter Zukunft. Anders 
ist es jedoch mit der Bestimmung der Ver-
breitung brauner Hyänen, denn hier ha-
ben wir die Möglichkeit das Netzwerk von 
„Citizen Science“-Projekten auszunutzen, 
welches sich durch den raschen Fortschritt 
von Internettechnologien immer größerer 
Beliebtheit erfreut.

„Citizen Science“ oder Bürgerwissen-
schaft ist sehr vielgestaltig und reicht vom 
verbalen oder schriftlichen Melden der 
Sichtungen bis zu der Nutzung virtueller 
Sichtungsplattformen und Handy Apps. 
Die Teilnahme ist hierbei aktiv und be-
wusst, wobei weltweit Ornithologen am 
aktivsten teilnehmen. Viele Menschen 
stellen jedoch auch unbewusst Daten zur 
Verfügung, indem sie z.B. Fotos oder Be-
richte auf sozialen Netzwerken oder Goog-
le Earth hochladen.

Um das Verbreitungsgebiet brauner Hy-
änen zu aktualisieren, werden wir all die-
se Datenbanken durchsuchen. Dabei kön-
nen wir nur Sichtungen verwerten, die ve-
rifizierbar sind. Bei verbal mitgeteilten 
Sichtungen ist dies am Schwierigsten, da 
man sich darauf verlassen muss, dass der 
Teilnehmer eine gute Artenkenntnis be-
sitzt, sodass Verwechslungen ausgeschlos-
sen sind. Fragwürdige Sichtungen werden 
nicht berücksichtigt, denn gerade braune 
Hyänen werden gern mit Hunden, Erd-
wölfen oder Tüpfelhyänen verwechselt. 
Dieses Problem kann bei online Plattfor-
men umgangen werden, indem Bilder, 

die bei der Identifizierung von Arten hel-
fen, zur Verifizierung von Sichtungen ge-
nutzt werden, und es wird oft zusätzlich 
die Möglichkeit angeboten, Beweisfotos 
hochzuladen. 

In Ländern wie Namibia, ist ein Inter-
netzugang in vielen Gebieten nur einge-
schränkt möglich, und das Handynetz ist 
relativ schlecht ausgebaut, was die Ent-
wicklung und Teilnahme an virtuellen 
„Citizen Science“-Projekten erschwert. 
Kamerafallen jedoch werden immer häu-
figer von Privatpersonen benutzt, die je-
doch die Bilder selten langfristig spei-
chern, sodass wichtige Daten der Wissen-
schaft verloren gehen. Wir werden daher 
versuchen, Kamerafallenbesitzer in Nami-
bia zu identifizieren und zusätzlich inter-
essierten „Citizen Science“-Teilnehmern 
Kamerafallen zur Verfügung zu stellen, vor 
allem in Gebieten, in denen das Vorkom-
men von braunen Hyänen nicht sicher ist. 

Wie bei der Bestimmung der Populati-
onsgröße wird mit Hilfe von Modellen die 
Vorkommenswahrscheinlichkeit im Ver-
breitungsgebiet berechnet. Hier bildet die 
Gesamtheit der Vorkommens- und Abwe-
senheitsdaten die Grundlage, und Parame-
ter wie z.B. Habitatstruktur, Temperatur 
oder Niederschlag können in die Analysen 
mit einbezogen werden. Es können sogar 
Prognosen für die Zukunft erstellt werden.

Momentan schätzen wir die Gesamtpo-
pulation der braunen Hyänen auf maxi-
mal 10 000 adulte Tiere. In der südafri-
kanischen Region scheinen nur Botswana 
und Namibia zusammenhängende Popu-
lationen und vor allem Schutzgebiete von 
ausreichender Größe zu haben, um über-
lebensfähige Populationen zu unterstüt-
zen. Es ist jedoch bekannt, dass braune 
Hyänen auch außerhalb von Schutzgebie-
ten überlebensfähig sind. Diese Informa-
tionen werden wir nur mit Hilfe von „Ci-
tizen Science“-Teilnehmern erlangen, um 
sie später auswerten zu können. 

Weitere Informationen über unser Pro-
jekt finden Sie auf unserer Internetseite 
www.strandwolf.org, auf Facebook  www.
facebook.com/BrownHyenaResearch-
Project/ oder indem Sie uns direkt unter      
info@strandwolf.org kontaktieren.

Anschrift der Verfasserin:
Dr. Ingrid Wiesel
Brown Hyena Research Project
P. O. Box 739, Luderitz, Namibia
Email:
ingrid.wiesel@strandwolf.org
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Vortrag vom 17. März 2016
Andreas Schmidt-Rhaesa

Im Land des Göttervogels. Reiseeindrücke aus Costa Rica

Costa Rica ist bei Naturliebha-
bern ein beliebtes Reiseland in 
Zentralamerika. Trotz seiner ge-
ringen Größe, es ist mit 51.032 
km² nur etwas größer als Nieder-
sachsen (47.618 km²) ist es land-
schaftlich enorm vielfältig, hat 
etwa 1200 Kilometer Küstenli-
nie am Pazifik und der Karibik 
und eine gewaltige floristische 
und faunistische Diversität. Bei-
spielsweise sind über 8000 Ge-
fäßpflanzen und 903 Vogelarten 
(Stand Oktober 2013, Garrigues 
& Dean 2014) aus Costa Rica be-
kannt.

An der karibischen Küste Cos-
ta Ricas betrat Christoph Columbus am 
8. September 1502, auf seiner vierten Rei-
se gen Westen, zum ersten Mal amerikani-
sches Festland. Auf Columbus geht auch 
der Name Costa Rica (Reiche Küste) zu-
rück. Obwohl einige indianische Kulturen 
Zentral- und Südamerikas (Inka, Maya, 
Azteken) ansehnliche Spuren hinterlassen 
haben, sind von der indianischen Bevöl-
kerung Costa Ricas aus der präkolumbia-
nischen Zeit kaum Spuren bekannt. Heu-
te setzt sich Costa Ricas Bevölkerung fast 
ausschließlich aus spanisch-stämmigen 
Menschen zusammen, dazu kommen eini-
ge zehntausend Schwarze, fast ausschließ-
lich an der Karibik-Küste lebend, und nur 
noch 15.000 Menschen indianischer Ab-
stammung.

Costa Rica kann auf verschiedenste Art 
erlebt werden. Organisierte Rundreisen 
fahren beliebte touristische Ziele an und 
geben einen sehr guten Eindruck vom 
Land. Individualtouristen, kleine Grup-
pen oder Familien können mit dem Miet-
wagen oder, mit einer Portion Abenteuer-
lust, auch mit Bussen das Land erfahren 
und so auch Ziele erreichen, die abseits 
der üblichen Routen liegen. Der Vortrag 
basierte auf einer Reise des Autors mit Fa-
milie (zwei Erwachsene und drei Kinder 
zwischen 8 und 13) im Sommer 2015, 
diese Reise bestimmte die Auswahl der 
Orte und Themen, die zwangsläufig un-
vollständig bleiben muss.

Costa Rica ist geologisch sehr jungen Ur-
sprungs. Noch vor 3-4,7 Millionen Jahren 
(die Datierungen schwanken) gab es hier 
eine Verbindung zwischen Atlantik und 
Pazifik. Sehr nahe miteinander verwand-

ribische Platte. Am westlichen 
Rand der Karibischen Platte kam 
es zu Stauchungen und Brüchen, 
das Land hob sich über den Mee-
resspiegel, Berge wurden aufge-
faltet und Vulkane entstanden an 
Schwächezonen, an denen Mag-
ma aufsteigen konnte. Diese Er-
eignisse prägten die Landschaft 
Costa Ricas. Eine bis zu 3821 Me-
ter (Mt. Chirripó) hohe Gebirgs-
kette durchzieht das Land von 
Nordwest nach Südost, sie ist ge-
wissermaßen eine Verbindung 
zwischen Rocky Mountains und 
Anden. Eine Reihe von Vulkanen 
(die bekanntesten sind Poas, Ira-

zu, Tenorio und Arenal) sind immer wie-
der aktiv. Einige, allen voran der Poas mit 
seiner touristischen Infrastruktur, lassen 
sich (bei schönem Wetter) gut besuchen. 
Ganz im Nordwesten, beim Vulkan Rin-
con de la Vieja, führt ein Rundwander-
weg zu verschiedenen vulkanisch aktiven 
Stätten: dampfende Löcher (so genannte 
Fumarole), kochende Wasserquellen oder 
blubbernde Schlammlöcher.

Eine Folge des Landschlusses war ein ge-
waltiger Faunenaustausch. Südamerikani-
sche Tierarten wanderten nach Norden, 
nordamerikanische nach Süden. Dabei 
waren offenbar viele nordamerikanische 
Tierarten konkurrenzstärker, denn nur re-
lativ wenige südamerikanische Arten (z.B. 
Opossum, Gürteltier) schafften es, sich 
in Nordamerika zu etablieren. Dagegen 
drangen viele nordamerikanische Arten in 
den Süden vor, einige wie Tapire oder La-
mas, etablierten sich dort, während sie im 
Norden ausstarben. In Zentralamerika, im 
Zentrum dieses Faunenaustausches, ent-
wickelte sich eine gewaltige Diversität, die 

te marine Arten wie beispielsweise die ka-
ribische Muschel Pitar dione und die pa-
zifische Pitar lupanaria zeugen von einem 
gemeinsamen Verbreitungsgebiet ihrer ge-
meinsamen Stammart. Bis zu diesem Zeit-
punkt hatte sich in Südamerika eine eigen-
artige Tierwelt herausgebildet. Südameri-
ka, das über die Antarktis mit Australien 
verbunden war, beinhaltete eine reichhal-
tige Beuteltier-Fauna, außerdem entwi-
ckelte sich dort die Gruppe der Nebenge-
lenktiere (Xenarthra), zu denen Ameisen-
bären, Faultiere und Gürteltiere gehören, 
sehr divers. Wie der Fund eines Ameisen-
bären (Eurotamandua joresi) in der Grube 
Messel zeigt (Gruber & Micklich 2007), 
waren Nebengelenktiere weiter verbreitet, 
nirgends allerdings so divers wie in Süd-
amerika. In Nordamerika, das über die 
Bering-Landbrücke Anschluss an Eurasi-
en hatte, lebten Hirsche, Pferde, Kamel-
artige, Katzen, Hunde, Bären, Kleinbären, 
aber auch Nabelschweine und Tapire.

Als Folge der Plattentektonik schob sich 
die pazifische Kokos-Platte unter die Ka-

Leguane sind besonders häufig an Flussufern zu finden Fotos: A. SchmidtRhaesa

Strandstimmung am Pazifik in Uvita.
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sicherlich auch die tropischen Bedin-
gungen sowie die Vielfältigkeit der 
Landschaft als Ursache hatte.

Etwa ein Viertel der Landfläche von 
Costa Rica steht unter einem Schutz-
status, darunter sind 26 National-
parks. Schon früh hat das Land den 
Wert von Naturschutzgebieten er-
kannt und auf naturkundlich inter-
essierten Tourismus gebaut. Die na-
turkundlich-touristische Infrastruk-
tur ist sehr ansprechend. Trotz dieser 
beeindruckenden Präsenz von Natur 
darf man sich Costa Rica natürlich 
nicht als einzige grüne Oase vorstel-
len. Große Bereiche der Küsten sind 
beim Bade- und Wassersport-Tourismus, 
vor allem aus den USA, sehr beliebt und 
gerade an der Pazifik-Küste der Nicoya-
Halbinsel reihen sich Beach-Resorts anei-
nander. Das Zentraltal um die Hauptstadt 
San José ist sehr dicht besiedelt. Im gan-
zen Land trifft man auf riesige Monokul-
turen, vor allem von Ölpalmen und Ba-
nanen, daneben auch Kaffee, Ananas und 
anderen Kulturpflanzen. Neben der ver-
ringerten Biodiversität in Monokulturen 
und sozialen Problemen beim Ankauf von 
kleinen Landparzellen durch die großen 
Frucht-Konzerne sind vor allem der hohe 
Einsatz von Pestiziden kritisch zu sehen. 
Nachweislich führt beispielsweise der ho-
he Pestizideinsatz in Bananenkulturen (je-
de vierte Banane in Deutschland kommt 
aus Costa Rica) zu gesundheitlichen Pro-
blemen wie Krebs oder Unfruchtbarkeit.

Regenwälder stellen sicher eines der fas-
zinierendsten Ziele für Costa Rica-Besu-
cher dar. Der dichte Pflanzenbewuchs und 
die unglaubliche Diversität von Pflan-
zen sind faszinierend. Man hat auf einem 
Hektar Regenwald über 100 Baumarten 
gezählt. Zu den auffallendsten Bäumen 
gehören Würgfeigen. Ihre Sämlinge ge-
raten im Kot fruchtfressender Vögel oder 
Affen in die Kronenregion von Bäumen 
und wachsen dort zunächst epiphytisch, 
also „aufsitzend“ heran. Mit fortschrei-
tendem Alter bilden sie Fortsätze, Lianen, 
aus, die entweder frei herabhängen oder 
die am Stamm des Wirtsbaumes entlang 
nach unten wachsen. Gerade diese stamm-
anliegenden Lianen können sich verbrei-
tern und verwachsen. Durch Beschattung 
und Abschnüren der Leitgefäße stirbt ir-
gendwann der Wirtsbaum und die Würg-
feige steht nun auf ihrem eigenen, oft in-
nen hohlen Stamm.

Obwohl in Costa Rica zwischen 240 
und 250 Säugetierarten leben (Reid et al. 

2010), wird man nur wenige davon zu Ge-
sicht bekommen. Mit etwa 110 Arten sind 
die Fledermäuse am artenreichsten vertre-
ten. Viele Säugetiere leben scheu und ver-
borgen oder sind nachtaktiv. Beispielswei-
se leben in Costa Rica sechs Katzenarten 
(Jaguar, Puma, Ozelot, Wieselkatze, Lang-
schwanzkatze, Ozelotkatze), die Touristen 
aber so gut wie nie zu Gesicht bekommen. 
Sehr gute Chancen hat man dagegen, Af-
fen zu sehen. Mantel-Brüllaffen, Weiß-
schulter-Kapuziner und Geoffroy-Klam-
meraffen sind verbreitet, häufig und tagak-
tiv. Gelbe Totenkopfäffchen sind nur sehr 
lokal verbreitet und können am Besten im 
Manuel Antonio Nationalpark beobach-
tet werden. Auch für Faultiere (Zwei- und 
Dreizehenfaultier) und Nasenbären gibt es 
gute Beobachtungschancen.

Wie oben erwähnt, sind die Vögel mit 
über 900 Arten sehr divers. Sie lassen sich 
meist gut beobachten. Charismatische Vö-
gel sind die Tukane (zwei große und meh-
rere kleinere Arten), die großen Papagei-
en (die im Bestand gefährdeten Hellroten 
Aras und die stark gefährdeten Solda-
tenaras) und vor allem der Quetzal. Das 
Männchen dieser zu den Trogons gehö-
renden Vogelart hat ein leuchtend grün-
rotes Gefieder und lange Schwanzfedern. 
Er wurde von alten indianischen Kulturen 
verehrt und ist Nationalvogel und Wäh-
rung (Quetzales) von Costa Ricas nördli-
chem Nachbarland, Nicaragua. Quetzale 
sind hoch spezialisierte Fruchtfresser, die 
sich von kleinen Avocados ernähren. Ei-
ne solche Spezialisierung ist nur möglich 
durch die Abwesenheit von Saisonalität 
in tropischen Regenwäldern, die zur Fol-
ge hat, dass Bäume über das Jahr verteilt 
unregelmäßig blühen und Früchte tragen.

Auch Reptilien lassen sich gut beob-
achten. Leguane und Stirnlappenbasilis-
ken sind vor allem bei Bootsfahrten an 

Flussufern zu sehen. In den Mün-
dungen der großen Flüsse leben die 
bis zu 7 Meter langen Spitzkrokodi-
le. 17 Giftschlangen-Arten gibt es in 
Costa Rica. Zu den faszinierendsten 
Eindrücken gehört die Beobachtung 
der Eiablage von Meeresschildkröten 
(Suppen-, Bastard- oder Lederschild-
kröte), die man nur im Rahmen or-
ganisierter Touren erleben sollte, weil 
nur so die richtigen Verhaltensre-
geln beachtet werden können und 
die empfindlichen Tiere nicht bei 
der Eiablage gestört werden. An eini-

gen Stellen an der Pazifikküste oder in 
Tortugero an der Karibikküste lassen 

sich solche Touren buchen.
Sehr bereichernd ist es, sich auf noch 

kleinere Tiere einzulassen. Die Fülle von 
Insekten und anderen Gliedertieren ist 
enorm. Unglaubliche Farben und Formen 
sind zu beobachten, entgehen aber der 
Aufmerksamkeit vieler Besucher. 

Es lassen sich verschiedene Regenwald-
typen unterscheiden, von denen der Berg-
Nebelwald zwar nicht auf Costa Rica be-
schränkt ist, sich aber dort besonders 
eindrucksvoll erleben lässt. Berg-Nebel-
wälder entstehen in ca. 1000 bis 2000 
Metern Höhe in tropischen und subtropi-
schen Gebieten mit feuchtigkeitsgesättig-
ten Luftmassen. Da durch die Höhe die 
Temperaturen etwas niedriger sind, kon-
densiert die Luftfeuchtigkeit in Form von 
Wolken oder Nebel. Die Vegetation ist 
hier besonders reichhaltig, jeder Baum ist 
wiederum Substrat für auf ihm siedeln-
de Epiphyten: Moose, Farne, Orchideen, 
Bromelien und andere mehr.

Die Reichhaltigkeit an Naturräumen, 
von Vegetation und Fauna konnte hier nur 
angerissen werden – Costa Rica empfiehlt 
sich für eigene Erfahrungen.
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Vortrag vom 7. April 2016
Klaus Hackländer

Licht aus für Meister Lampe? - Vom Fruchtbarkeitssymbol zur «Rote-Liste-Art»

Der Feldhase ist seit jeher Sinnbild für 
Fruchtbarkeit und Sex. Schon in der An-
tike wurden Hasen stets mit den Liebes-
göttern in Verbindung gebracht, und dem 
Verzehr von Hasenfleisch wurde sogar eine 
erotisierende Wirkung nachgesagt. Konse-
quenterweise verbot Papst Zacharias im 
Jahre 751 n. Chr. das Essen von Hasen-
fleisch (Wirth & Wirth 2001). Wie lange 
dieses Gebot der ganzjährigen «Schonung» 
anhielt wissen wir nicht, auf die heutige 
Zeit trifft es aber mit Bestimmtheit nicht 
mehr zu. Denn mit jährlich mehr als 5 
Millionen erlegten Tieren ist der Feldha-
se momentan die wahrscheinlich bedeu-
tendste jagdbare Wildart Europas 
(Flux & Angermann 1990). Doch 
die Anzahl erlegter Hasen nimmt in 
ganz Europa seit einigen Jahrzehnten 
kontinuierlich ab. Solche langfristi-
gen Tendenzen widerspiegeln aber 
gleichzeitig einen Populationsrück-
gang, weshalb der Feldhase mitt-
lerweile in vielen Ländern auf der 
«Roten Liste der gefährdeten Säu-
getiere» steht (Boye 1996). Nicht an-
ders ergeht es Meister Lampe in der 
Schweiz. Doch was ist los? Haben die 
Feldhasen etwa ihre sprichwörtliche 
Fortpflanzungsleistung verloren?

Bestandesrückgang, Geburtenrate und 
Sterblichkeit 

Als Ursachen für den massiven Einbruch 
der Hasenbestände in Europa kommen 
mehrere Faktoren und deren Wechselwir-
kungen in Frage: die Intensivierung der 
Landwirtschaft, die Zersiedelung der Le-
bensräume, der gestiegene Druck durch 
Raubfeinde, Klimaveränderungen oder 
auch falsches Jagdmanagement. Bis heute 
konnte aber noch nicht zufriedenstellend 
geklärt werden, welche dieser Faktoren für 
den dramatischen Rückgang des Feldha-
sen wirklich entscheidend waren.

Grundsätzlich können zwei Ursachen 
zur Abnahme eines Bestandes führen: ei-
ne – im Vergleich zum artspezifischen 
Durchschnitt – niedrigere Geburtenrate 
oder eine höhere Sterblichkeit, wobei im 
Falle des Feldhasen vor allem die Ausfälle 
bei Jungtieren maßgeblich sind. Es besteht 
kein Zweifel daran, dass die technisierte 
Landwirtschaft und die zahlreichen Raub-
feinde für einen Großteil der Junghasen-

sterblichkeit ver-
antwortlich gemacht werden können. Wie 
aber steht es um die sprichwörtlich hohe 
Fruchtbarkeit des Feldhasen? 

In den letzten Jahren wurde immer häu-
figer die Vermutung geäußert, dass mög-
licherweise die Fortpflanzungsleistung der 
Feldhasen gesunken sei, und man befürch-
tete, dass dadurch die ohnehin hohen Ver-
luste an Junghasen nicht mehr ausge-
glichen werden könnten (siehe Blottner 
2001). In diesem Zusammenhang wurde 
unter anderem vermutet, dass Agroche-
mikalien die Qualität der Spermien von 
Rammlern bzw. die Fruchtbarkeit der Hä-
sinnen beeinträchtigen könnten. Nach-
weise hierfür fehlen jedoch bis heute.

Methoden zur Messung der Fruchtbar-
keit

Zahlreiche frühere Studien, die sich mit 
der Fruchtbarkeit von Feldhasen befasst 

haben, beruhten darauf, dass 
über das ganze Jahr Tiere er-
legt wurden, um – etwa durch 
Zählung von Embryonen und 
Spermien – die Fruchtbarkeit 

und den Fortpflanzungsstatus 
zu bestimmen. Diese Art von Un-

tersuchungen ist aber nicht nur mit 
einem großem Aufwand verbunden, 

sondern bringt durch die häufige Beja-
gung auch eine ganzjährige Störung der 

Hasenbestände mit sich. Auf der anderen 
Seite erhält man so nur Momentaufnah-
men einzelner Individuen, ohne auch nur 
erahnen zu können, ob und wie eine even-
tuell festgestellte Trächtigkeit zu Ende ge-
führt wird. Verlässliche Aussagen über den 
Zuwachs einer Population sind jedoch nur 
möglich, wenn man unter anderem weiß, 
wie hoch der Anteil der sich fortpflanzen-
den Häsinnen ist und wieviele Jungtiere 
sie durchschnittlich setzen.

Einen Ausweg aus dieser Situation bietet 
die Methode der sogenannten Gebärmut-
ternarbenzählung (Hackländer et al. 2001, 
Bray et al. 2003), mit welcher die Anzahl 
aller in einem Jahr geborenen Jungtiere ei-
ner Häsin bestimmt werden kann. Man 
macht sich dabei zunutze, dass bei der Ge-
burt eines Jungtieres in der Gebärmutter-
wand eine Narbe an der Stelle des Mutter-
kuchens zurückbleibt. Diese Narben ver-
schwinden zwar mit der Zeit, können aber 
durch eine spezielle Färbetechnik auch 
noch am Ende der Fortpflanzungssaison 
ausnahmslos festgestellt werden. Wird ei-
ne im Herbst, also während der normalen 
Jagdsaison erlegte Häsin untersucht, kann 
man demnach exakt feststellen, wie viele 
Junghasen sie in diesem Jahr gesetzt hat. 
Werden gleich mehrere Häsinnen unter-
sucht, so kann man sogar detaillierte Ana-
lysen über die Fortpflanzungsrate auf Po-
pulationsebene durchführen. 

Steril oder fertil, heißt die Forschungs-
frage

Um zu klären, ob Fruchtbarkeitsproble-
me bei Feldhasen heutzutage vorhanden 
sind und inwieweit die Fortpflanzungsleis-
tung allfällige lokale Unterschiede in der 
Populationsdichte von Feldhasen erklä-
ren kann, wurden am Forschungsinstitut 
für Wildtierkunde und Ökologie Wien in 
den Jahren 1999 bis 2003 vier Populatio-
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nen im Marchfeld in Niederösterreich nä-
her untersucht. Diese Populationen zeich-
neten sich dadurch aus, dass sie trotz un-
mittelbarer Nachbarschaft und ähnlichen 
klimatischen, geologischen und landwirt-
schaftlichen Bedingungen über Jahre hin-
weg unterschiedliche Populationsdichten 
aufwiesen (Abb. 1a, Details zur Zählme-
thode in Pfister et al. 2001).

Von allen im Herbst in diesen Revieren 
erlegten Hasen wurden jedes Jahr 50 Hä-
sinnen entnommen und im Labor näher 
untersucht. Es stellte sich heraus, dass sich 
95% der erwachsenen Häsinnen fortge-
pflanzt hatten, d.h. nahezu alle, die min-
destens zweijährig oder älter waren. Die-
ses Ergebnis und auch solche aus anderen 
Untersuchungsgebieten (Bensinger et al. 
2000, Göritz et al. 2001) widersprechen 
damit eindeutig den Befürchtungen über 
eine gesunkene Fortpflanzungsleistung bei 
weiblichen Feldhasen. Doch wie sieht es 
mit der Fruchtbarkeit der Rammler aus? 
Diese Frage lässt sich auch ohne direk-
te Untersuchung männlicher Tiere beant-
worten, denn die Wiener Resultate zeigten 
zudem, dass die Anzahl der Gebärmutter-
narben pro Häsin – und somit die Gebur-
tenrate – in allen vier Untersuchungsgebie-
ten gleich hoch war (Abb. 1b). Mit ande-
ren Worten: Waren die Häsinnen gesund 
und fortpflanzungsfähig, dann brachten 

sie in allen Revieren gleich viele Junghasen 
zur Welt – im Durchschnitt etwa zwölf 
pro Jahr. Eine verminderte Fruchtbarkeit 
der Rammler kann daher ausgeschlossen 
werden. Selbst wenn einzelne Männchen 
von verminderter Fruchtbarkeit betroffen 
sein sollten, an zeugungsfähigen Ramm-
lern hat es in den untersuchten Revieren 
offensichtlich nicht gemangelt.

Da die Fortpflanzungsleistung der Ha-
sen in allen Gebieten gleich gut war, kann 
man also ausschließen, dass die unter-
schiedlichen Populationsdichten durch 
unterschiedliche Fruchtbarkeit erklärt 
werden können. Es liegt daher nahe, die 
Sterberate der Feldhasen für die Unter-
schiede verantwortlich zu machen. In die-
sem Zusammenhang dürfte vor allem die 
Sterberate der Junghasen eine bedeutende 
Rolle spielen: In den ersten Lebenswochen 
reagieren Junghasen nämlich weitaus emp-
findlicher gegenüber negativen Umwelt-
einflüssen wie Nässe und Kälte als ausge-
wachsene Tiere (Hackländer et al. 2002a). 
Entsprechend diesen Erwartungen konn-
ten wir tatsächlich einen deutlichen Zu-
sammenhang zwischen der Populations-
dichte und dem Anteil der Junghasen in 
der herbstlichen Abschussmenge feststel-
len (Abb. 1c). Das heißt, dass sich Reviere 
mit einer hohen Hasendichte durch einen 
hohen Anteil an Jungtieren in der Popu-
lation auszeichnen. Da die Geburtenrate 
in den untersuchten Revieren gleich hoch 
war, haben also in den Revieren mit höhe-
rer Hasendichte mehr Junghasen überlebt. 
Studien aus Frankreich konnten ebenfalls 
zeigen, dass die Überlebensrate der Jung-
hasen der entscheidende Faktor ist, wel-
cher die Dichte von Feldhasenpopulati-
onen bestimmt (Marboutin et al. 2003). 
Während also der Feldhase seinem Namen 
als Fruchtbarkeitssymbol nach wie vor al-
le Ehre macht, liegt der Schlüssel zum Ver-
ständnis der Ursachen für niedrige Popu-
lationsdichten und möglicherweise des eu-
ropaweiten Populationsrückganges bei der 
Überlebensrate der Junghasen. 

Junghasen – Überleben schwer ge-
macht

Junghasen werden in Niederösterreich 
von Januar bis Oktober gesetzt. Wäh-
rend dieser Zeit sind sie unterschied-
lichsten Witterungsbedingungen ausge-
setzt. So können etwa die Lufttemperatu-
ren in diesem Zeitraum zwischen –26°C 
und +38°C liegen. Da Feldhasen ihre Jun-
gen relativ ungeschützt in einer Sasse able-
gen und kein ausgeprägtes Brutpflegever-

halten zeigen, müssen die Jungtiere einen 
wesentlichen Teil ihrer Energiereserven für 
die Aufrechterhaltung ihrer Körpertempe-
ratur aufwenden. Dabei müssen sie ihren 
Körper sowohl vor  Unterkühlung als auch 
vor Überhitzung schützen. Häsinnen pro-
duzieren eine Milch mit einem erstaunlich 
hohen Fettgehalt von über 20%, der für 
die erfolgreiche Aufzucht der Jungen er-
forderlich ist  (Hackländer et al. 2002b). 
Das Fett in der Milch dient jedoch nicht 
nur als Energiequelle für die Wärmepro-
duktion bei kalter Witterung, sondern 
im Hochsommer auch als eine Art indi-
rekter «Wasserspeicher». Da beim Abbau 
von 1 g Fett im Tierkörper 1,1 g Wasser 
entsteht, haben Junghasen auch in trocke-
nen Gebieten und Jahreszeiten Wasser ver-
fügbar, mit dem sie – beispielsweise durch 
Hecheln und Einspeicheln – eine Überhit-
zung vermeiden können (Ruf 1998).

Die Höhe des Fettgehaltes in der Mut-
termilch wird nun aber wesentlich von 
der verfügbaren Futterqualität bestimmt. 
Feldhasen ernähren sich vorwiegend von 
Gräsern und Kräutern, wobei säugen-
de Häsinnen vor allem fettreichere Pflan-
zenteile bevorzugen, wie zum Beispiel die 
Blüten des Löwenzahns oder des Klatsch-
mohns (Hackländer et al. 2004). Unter 
experimentellen Laborbedingungen zeigte 
sich, dass Häsinnen in der Lage sind, ihre 
Jungtiere mit mehr Energie zu versorgen, 
wenn ihnen ein fettreiches Futter zur Ver-
fügung steht (Hackländer et al. 2002b). 
Bei höherwertiger Energiezufuhr wachsen 
Junghasen schneller und sind deshalb dem 
während der schutzlosen Phase beson-
ders hohen Raubfeinddruck auch weni-
ger lange ausgesetzt. Außerdem sind wohl-
genährte Jungtiere widerstandsfähiger 
gegen Krankheiten und extreme Tempe-
raturen. In der ausgeräumten Agrarland-
schaft, wo Monokulturen vorherrschen 
und Herbizide ihre Dienste tun, sind Grä-
ser und Kräuter und deren fettreiche Tei-
le wie Blüten, Samen oder Früchte jedoch 
selten geworden.

Eine entscheidende Bereicherung des 
Futterangebotes können Brachflächen 
darstellen. Nebst Nahrung bieten Brach-
flächen mit lückigem und niedrigem Be-
wuchs (bis zu 20 cm) auch optimale De-
ckung (Klansek 1999). Beutegreifer wie 
der Fuchs haben es vermutlich auf sol-
chen strukturreichen Brachflächen rela-
tiv schwer, Junghasen zu erbeuten. Auf 
Brachen und ähnlichen Flächen bleiben 
Hasen aber auch vom Einsatz landwirt-
schaftlicher Maschinen weitgehend ver-

Abbildung 1
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schont. Besonders zum Zeitpunkt der Ge-
treideernte dienen Brachflächen somit als 
Rückzugsräume und erhöhen dadurch die 
Überlebenschance von Junghasen.

Diesen Erwartungen entsprechend 
konnten wir in den niederösterreichi-
schen Untersuchungsrevieren feststellen, 
dass mit steigendem Anteil an Brachflä-
chen auch die Anzahl der Junghasen in 
der herbstlichen Abschussmenge höher 
war (Abb. 2). Konkret bedeutet dies, dass 
die höhere Überlebenswahrscheinlich-
keit der Junghasen in Revieren mit zahl-
reichen Ökoflächen (Stillegungsflächen) 
konsequenterweise zu höheren Beständen 
führt. Durch wildtierfreundliches Gestal-
ten und Bewirtschaften von Brachflächen 
sowie nachhaltiges Jagdmanagement kann 
in der Praxis damit die Frühjahrsdichte 
von Feldhasen erhöht werden (Hacklän-
der et al. 2002c). 

Bei nur vier untersuchten Flächen könn-
ten die von uns beobachteten Zusammen-
hänge zwischen Brachflächenanteil, Früh-
jahrsdichte und Altersstruktur allerdings 
theoretisch noch auf reinem Zufall beru-
hen. Sie müssen deshalb durch Verglei-
che mit weiteren Revieren erhärtet wer-
den. Trotz der notwendigen Vorsicht mit 
Schlussfolgerungen aus kleinen Stichpro-
ben, die seriöse Wissenschaft gebietet, 
sind positive Auswirkungen von Brach-
flächen nicht nur ökologisch plausibel, sie 
decken sich auch völlig mit unseren La-
boruntersuchungen zur Bedeutung eines 
vielseitigen und optimalen Nahrungsan-
gebotes für die Fortpflanzungsleistung des 
Feldhasen.

Licht aus für Meister Lampe?
Dass Feldhasen in vielen Ländern Eu-

ropas auf der «Roten Liste» stehen, liegt 
schlichtweg daran, dass sich die jeweili-

gen Bearbeiter dieser Listen strikt an die 
Kriterien der Welt-Naturschutzorganisati-
on IUCN (The World Conservation Uni-
on) halten. Danach müssen Tierarten in 
die «Rote Liste» aufgenommen werden, 
bei denen ein kontinuierlicher Bestan-
desrückgang zu verzeichnen ist (IUCN 
2001). Allerdings: Nach unseren Ergeb-
nissen spricht alles dafür, dass die Dich-
te einer Feldhasenpopulation durch das 
Anlegen von Brachflächen erhöht wer-
den kann. Vielleicht bietet diese Art der 
Lebensraumverbesserung daher auch die 
Chance, die Bestände der Feldhasen über 
kurz oder lang wieder zu stabilisieren und 
Meister Lampe für die Zukunft aus den 
«Roten Listen» zu streichen.

Die vorgestellte Untersuchung wurde 
durch die Jagdgenossenschaften Lassee, 
Oberweiden und Zwerndorf tatkräftig un-
terstützt und durch die Deutsche Wildtier 
Stiftung, den Niederösterreichischen Lan-
desjagdverband und den Verein «Grünes 
Kreuz» finanziell gefördert. Ich danke al-
len Mitarbeitern des Forschungsinstituts 
für Wildtierkunde und Ökologie der Ve-
terinärmedizinischen Universität Wien für 
die erfolgreiche Zusammenarbeit.
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Vortrag vom 12. Mai 2016
Klaus Schönitzer

Die Abenteuer und Forschungen des Ritters von Spix, erster Zoologe im Amazonasgebiet
(gemeinsame Veranstaltung mit dem CeNak)

Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 
war in Bayern mit großen Veränderun-
gen und Neuerungen verbunden. Bay-
ern stand zwischen Österreich und Frank-
reich, die sich auf bayerischem Gebiet be-
kriegten. Das neue Jahrhundert wurde mit 
der Säkularisation eingeläutet, der bayeri-
sche Kurfürst Max Josef und sein franko-
philer Minister Montgelas schufen durch 
glückliche Politik und eine „Revolution 
von oben” einen neuen Staat, der ab 1806 
Königreich wurde. Der nunmehrige König 
Maximilian I. Josef war naturwissenschaft-
lich interessiert und ließ auch die Akade-
mie reformieren. Diese verfügte über um-
fangreiche naturkundliche Sammlungen, 
die durch die Säkularisation bedeuten-
de Zuwächse erhalten hatte. Um gerade 
auch die zoologischen Bestände weiter zu 

ergänzen und von einem Kuriositätenka-
binett zu einer modernen wissenschaftli-
chen Sammlung auszubauen, wurde ein 
junger Naturwissenschaftler in die Bayeri-
sche Akademie der Wissenschaften einge-
stellt. Dieser, Johann Baptist Spix, stamm-
te aus Franken - er war 1781 in Höchstadt 
an der Aisch geboren - und war ein Schü-
ler des einflussreichen Naturphilosophen 
Friedrich Wilhelm Josef Schelling, der seit 
1806 in München wirkte.  

Spix wurde 1808 in der Akademie ange-
stellt und erhielt ein königliches Stipen-
dium, um in Paris, dem damaligen Zen-
trum der Naturwissenschaft bei Geor-
ges Cuvier und Jean-Baptiste de Lamarck 
ausgebildet zu werden. Zurück in Mün-
chen hat sich Spix schon bald einen Na-
men als Zoologe gemacht. Spix legte gro-

ßen Wert auf die Anatomie der Tiere als 
Grundlage für die Systematik. Er wollte 
die Vielfalt in der Morphologie der Tie-
re mit den philosophischen Ideen Schel-
lings  in Einklang bringen.  Spix konnte 
1817 gemeinsam mit dem jüngeren Bo-
taniker Carl Friedrich Philipp Martius an 
einer großen österreichischen Expedition 
nach Brasilien teilnehmen. Die „Natterer 
Expedition” wurde anlässlich der Vermäh-
lung der habsburgischen Erzherzogin Leo-
poldine mit dem späteren Kaiser Dom Pe-
dro I. ausgerüstet. 

Spix und Martius fuhren mit der öster-
reichischen Fregatte Austria nach Rio de 
Janeiro, wo sie die Umgebung erforschten 
und von der tropischen Natur begeistert 
waren. Anfangs waren sie von dem öster-
reichischen Maler Thomas Ender beglei-
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den Grundstock für die heutige Zoologi-
sche und Botanische Staatssammlung so-
wie das Museum Fünf Kontinente bilden. 
Spix und Martius wurden nach ihrer Reise 
mit vielen Ehrungen bedacht, und in ver-
schiedene wissenschaftliche Gesellschaften 
aufgenommen. Spix wurde zum Ritter ge-
schlagen.

Die beiden brachten auch zwei Indianer-
kinder aus dem Amazonasgebiet mit, die 
Martius  gekauft hatte, als er getrennt von 
Spix reiste. Vermutlich wurden die Kinder 
auf Anordnung des Königs nach München 
gebracht, wohl um sie später als Missiona-
re in ihre Ursprungsländer zu  schicken. 
Die beiden Kinder wurden Johannes und 
Isabella getauft,  bzw. „Juri” und „Miran-
ha” genannt, wobei der letztere Name ei-
gentlich das jeweilige indigene Volk be-
zeichnet, von dem sie stammten; ihren 
persönlichen Namen kennen wir nicht. 

tet, der den ersten Teil der Reise in Aqua-
rellen und Zeichnungen dokumentierte. 
Die beiden Bayern trennten sich schon 
bald von den österreichischen Kollegen, 
durchquerten zunächst den trockenen 
Nordwesten des riesigen Landes und be-
fuhren als erste Naturwissenschaftler den 
Amazonas. Zeitweise trennten sie sich, 
um ein möglichst großes Gebiet zu erfor-
schen. Sie sammelten so weit als möglich 
Pflanzen, Tiere, Gesteine und ethnogra-
phische Objekte aller Art. Sie überlebten 
nur durch viel Glück die mannigfaltigen 
Gefahren, sie entkamen nur knapp dem 
Verdursten, litten unter schweren Tropen-
krankheiten und Parasiten und wären bei-
nahe ertrunken. 

Nach fast vier Jahren kamen die bei-
den Reisenden im Dezember 1820 wieder 
nach München und brachten eine wert-
volle Sammlung mit, die einen bedeuten-

oben: Trinkfest der Coroados

Wegen ihrer unterschiedlichen Her-
kunft konnten die beiden nicht mitein-
ander sprechen. Juri und Miranha wa-
ren anfangs in München der Schaulust 
ausgesetzt und lebten gemeinsam mit 
Spix und Martius in einer Wohnung, 
die ihnen der König zur Verfügung stell-
te. Sie verstarben schon nach einem hal-
ben bzw. eineinhalb Jahren an Infekti-
onskrankheiten. 

Auch Spix hatte nur noch wenige Jah-
re zu leben, er starb 1826 - wohl an ei-
ner Tropenkrankheit (vermutlich Fram-
bösie). In der Zeit, die er noch hatte, 
schrieb er mehrere Bücher über die Tie-
re Brasiliens. Bemerkenswert sind seine 
reich illustrierten Arbeiten über die Vö-
gel (2 Bände) sowie die Beschreibungen 
der Affen, Fledermäuse, Schildkröten, 
Echsen und Frösche. Spix begann den 
heute noch lesenswerten, dreibändigen 
Reisebericht, den Martius nach seinem 
Tod vollendete. 

Nach dem Tod von Spix wurden sei-
ne zoologischen Sammlungen wissen-
schaftlich weiter bearbeitet und die von 
ihm gesammelten Tiere von jüngeren 
Kollegen beschrieben. Bemerkenswert 
sind zum Beispiel die Bearbeitung der 
Fische von L. Agassiz, der Mollusken 
von J. A. Wagner, der Schlangen von J. 
Wagler und der Insekten von M. Per-
ty. So gibt es viele Art-Beschreibungen, 
die auf Spix zurückgehen, auch wenn er 
sie selbst nicht mehr vollenden konnte. 
Viele Tiere sind nach Spix benannt, zum 
Beispiel der bekannte Spix-Ara, den 
Spix entdeckt hat, und der heute in frei-
er Wildbahn ausgestorben ist.

Literatur und weitere Informationen:
K. Schönitzer (2011): Ein Leben für die 

Zoologie – Die Reise und Forschungen 
des Johann Baptist Ritter von Spix. Alli-
tera Verl. 

K. Schönitzer (2016): From the new ot 
the old world. Two indigenous children 
brought back to Germany by Johann Bap-
tist Spix and Carl Friedrich Philipp Mar-
tius. In: Journal Fünf Kontinente. Forum 
für Ethnologische Forschung. Band 1. 
München 2015, 79–105.
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Vortrag vom 6. Oktober 2016
Petra Bernardy

Gefährliche Reise - Erkundung der Brut-, Rast- und Überwinterungsgebiete des Ortolans 
(Emberiza hortulana) zum Schutz der niedersächsischen Kernpopulation

Warum ist in Niedersachsen seit Jahr-
zehnten ein kontinuierlicher Bestands-
rückgang des Ortolans zu beobachten? 
Dieser Frage ist die Avifaunistische Ar-
beitsgemeinschaft Lüchow-Dannenberg 
mit ihrem Projekt „Erkundung der Brut-, 
Rast- und Überwinterungsgebiete des Or-
tolans (Emberiza hortulana) zum Schutz 
der niedersächsischen Kernpopulation“ 
auf den Grund gegangen. Die Deutsche 
Bundesstiftung Umwelt und die Nieder-
sächsische Bingo-Umweltstiftung unter-
stützten eine dreijährige Untersuchung, 
die erstmals auch die Zugwege der hie-
sigen Ortolan-Population mit Hilfe von 
Hell-Dunkel-Lokatoren erforscht.

Der Ortolan ist eine sperlingsgroße Am-
mer und gilt als Kennart für trocken-war-
me, halboffene Ackerlandschaften. In Lü-
chow-Dannenberg ist diese reich struktu-
rierte Ackerlandschaft mit kleinflächiger 
Flächennutzung zum Teil gut erhalten, 
und es bieten sich gute Bedingungen als 
Brutlebensraum für die Art. So verfügt der 
Landkreis derzeit über eine stabile Orto-

lanpopulation mit bis zu 1.500 Sängern. 
Im westlichen Niedersachsen sowie im ge-
samten westlichen Europa ist der Ortolan 
jedoch aus seinen angestammten Brutha-
bitaten verschwunden und steht heute auf 
der Roten Liste der in Niedersachen und 
Bremen gefährdeten Brutvogelarten in der 
Kategorie RL2 und in der Roten Liste der 
Brutvögel Deutschlands in der Kategorie 
RL3. Auch auf europäischer Ebene steht 
die Art im Rahmen des Anhang I der EU-
Vogelschutzrichtlinie unter besonderem 
Schutz. 

Als Transsahara-Zieher ist der Ortolan 
wie viele andere Fernzieher besonders in 

seinem Bestand gefährdet. Carry-over-Ef-
fekte, also negative Bedingungen auf dem 
Zug oder im Winterquartier, können die 
jährliche Fortpflanzungsrate beeinflussen. 
Aber auch direkte Verfolgung durch ille-
gale Jagd stellt ein Problem für das Über-
leben des Ortolans dar. Kenntnisse über 
die Situation im Winterquartier und wäh-
rend des Zuges sind deshalb unverzicht-
bar, um wirksame Schutzmaßnahmen zu 
entwickeln. Anhand von Ringfunden la-
gen bisher sehr wenige Informationen 
über die Überwinterungs- und Rastgebie-
te der westeuropäischen Ortolane vor. Ziel 
dieser Untersuchung war es daher, Daten-
lücken mit Hilfe der Minilogger zu schlie-
ßen, um Ursachen für den zu beobachten-
den Bestandsrückgang des Ortolans zu er-
mitteln.

Anschrift der Verfasserin:
Dipl.-Biol. Petra Bernardy
Email:
petra.bernardy@dziewiaty-bernardy.de>

Vortrag vom 27. Oktober 2016
John-Dylan Haynes 

Streitfall Willensfreiheit: 
Was sagt die Hirnforschung wirklich über den freien Willen aus?

Seit vielen Jahren streiten sich Hirnfor-
scher, Psychologen, Philosophen und Ju-
risten um den freien Willen. Ein Kernthe-
ma in dieser Diskussion sind neurowissen-
schaftliche Experimente, die zeigen, dass 
sich der Ausgang einer freien Entschei-
dung bereits mehrere Sekunden vorher aus 
der Hirnaktivität eines Probanden vorher-
sagen lässt. Dies erscheint paradox: Wie 
kann ein Gehirn vorher wissen, wie je-
mand sich erst in der Zukunft entscheiden 
wird, wenn der Ausgang der Entscheidung 
noch offen zu sein scheint? Diese Experi-
mente sind vielfach und kontrovers disku-
tiert worden. Ein Streitpunkt ist die Frage, 
ob sie zu einfache Entscheidungssituatio-
nen widerspiegeln und somit nicht echten 
Willensentscheidungen entsprechen, bei 
denen komplexe Gründe und Motive ab-
gewogen werden müssen. In unserer For-
schung konnten wir jedoch zeigen, dass 
die Hirnaktivität auch bei komplexen und 
motivierten Entscheidungen den Ausgang 
vorhersagt. Ein weiterer Streitpunkt ist die 

Frage, ob die neurowissenschaftlichen Er-
gebnisse überhaupt relevant für den freien 
Willen sind. Deshalb haben wir Meinungs-
umfragen zur Willensfreiheit unter Laien 
durchgeführt und festgestellt, dass die Ex-
perimente die Intuitionen zu freien Ent-
scheidungen gut wiedergeben. Ein letzter 
Streitpunkt, der hier behandelt wird, ist 
die Frage, ob die hirnbasierte Vorhersage 
einer Entscheidung auch zugleich bedeu-
tet, dass der Ausgang einer Entscheidung 
damit vorherbestimmt und unabwend-
bar ist. Wir haben dazu ein Experiment 

durchgeführt, bei dem Entscheidungen 
in Echtzeit mit einer Gehirn-Computer-
Schnittstelle aus dem EEG ausgelesen und 
vorhergesagt wurden. Probanden mussten 
gegen einen Computer in einem „Hirndu-
ell“ antreten und sich möglichst unvorher-
sagbar verhalten, um Punkte zu gewinnen. 
Probanden hatten noch lange nach Auftre-
ten der frühen Hirnsignale Kontrolle über 
ihre Handlung. Das heißt, auch wenn un-
bewusste Hirnprozesse eine Entscheidung 
vorbereiten, kann diese Vorentscheidung 
immer noch abgebrochen werden. Damit 
bricht ein Eckpfeiler in der neurowissen-
schaftlichen Diskussion der Willensfrei-
heit weg. Allerdings sprechen zahlreiche 
andere Befunde dafür, dass unsere Ent-
scheidungen nicht so frei sind, wie sie uns 
erscheinen.

Anschrift des Verfassers:
Prof. Dr. John-Dylan Haines
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johndylan.haynes@gmail.com
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Vortrag vom 29. Oktober 2015
Daniela E. Winkler

Die Ära der Zwerge – Pleistozäne Großsäugerfaunen im Mittelmeerraum

Inseln stellen einzigartige Lebensräume dar, 
die durch die Isolation vom Festland sowie eine 
geringere Ressourcenverfügbarkeit gekennzeich-
net sind. In Europa ist insbesondere die Faunen-
geschichte der Mittelmeerinseln durch einen 
reichen Fossilbericht repräsentiert, der die ver-
gangene Diversität dieser Inselfaunen widerspie-
gelt. Die Vielfalt der endemischen Inselfaunen 
war im Pleistozän, vor ca. 2.6 Millionen bis von 
10.000 Jahren, besonders hoch. Teilweise gab 
es sogar auf einigen Inseln während dieses Zeit-
raumes einen Turnover, also einen Faunenwech-
sel. Heute sind sämtliche pleistozänen Faunen 
ausgestorben und es gibt nur noch sehr weni-
ge endemische Inselsäugetiere, wie beispielswei-
se die Riesenratten (Papagomys) auf Flores in 
Indonesien oder die Zwergrentiere auf Spitzber-
gen. Es wird angenommen, dass die Besiedelung 
der Mittelmeerinseln durch den Menschen zum 
Aussterben dieser einzigartigen Faunen führte. 
Viele heutige Inselarten sind ebenfalls hochgra-
dig vom Aussterben bedroht. 

Sizilien, Malta, Kreta, Zypern sowie die Ba-
learen wiesen alle während des Pleistozäns sol-
che einzigartigen endemischen Inselfaunen auf. 
Je nach Erreichbarkeit vom Festland entstanden 
dort ganz spezielle Zusammensetzungen der Le-
bensgemeinschaft: ozeanische Inseln wie Kreta 
und Zypern konnten ausschließlich von guten 
Schwimmern wie Hirschen, Flusspferden und 
Elefanten erreicht werden, während die Balea-
ren zeitweise über eine Landbrücke zu Konti-
nentaleuropa besiedelt werden konnten. Sizilien 
nimmt hier eine Sonderstellung ein, da es nahe-
zu dauerhaft in direktem Kontakt zum italieni-
schen Festland stand. Warum aber sind Inselar-
ten besonders spannend?

Zunächst fällt der große Unterschied zur Fau-
nengemeinschaft auf dem Festland auf, aus der 
auch die Vorfahren der Inselarten stammen. 
Dies ist ein Ergebnis der unterschiedlichen Fil-
ter, welche auf die einwandernden Arten wirk-
ten. Viele pflanzenfressende Herdentiere sind 
gute Schwimmer, die somit bei einer gemeinsa-
men Migration auf eine Insel eine große Chance 
haben, eine lebensfähige Population zu etablie-
ren. Dies gilt sehr selten für Karnivoren, welche 
einen schlechten Auftrieb haben, daher schlecht 
schwimmen können, und selten in Gruppen 
„reisen“. Daher sind auf vielen Inseln keine Prä-
datoren zu finden, und je weiter eine Insel vom 
Festland entfernt ist, desto unwahrscheinlicher 
konnten Raubtiere dorthin gelangen. Gelingt es 
einer Tierart, eine Insel zu besiedeln, führt die 
anschließende Isolation von der Festlandpopu-

Abb.1. A: Schädel des pleistozänen Zwerghirschen Candiacervus ropalophorus von Kreta. 
B: Auf dem zweiten oberen Backenzahn wird die Oberflächentextur des Zahnschmelzes 
untersucht. C: Oberflächentextur (3DSimulation) und D: schematisch. Die Mikrorauheit 
Zahnschmelzoberfläche lässt Rückschlüsse auf die Ernährungsweise zu.
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lation und somit der unterbrochene gene-
tische Austausch zu inseltypischen Evolu-
tionsmustern, die daher auch als „Inselre-
geln“ bezeichnet werden.

  
Inselregeln: Riesen und Zwerge
Neben der Isolation haben die viele In-

seln, ebenso die Mittelmeerinseln, eines 
gemeinsam. Sie sind relativ klein. Daher 
sind auch die Ressourcen, also das Nah-
rungsangebot, begrenzt. Da Raubtiere es, 
wie bereits erwähnt, selten schaffen, In-
seln zu besiedeln, ist der Prädationsdruck 
gering. Das führt bei Kleinsäugern und 
Großsäugern zu unterschiedlichen Phäno-
menen, die die Energieeffizienz steigern. 
Die zentrale und offensichtlichste Inselre-
gel zeigt sich in der Veränderung der Kör-
pergröße. Wenn weder besonders klein zu 
sein, noch besonders groß zu sein, wich-
tig ist, um nicht gefressen zu werden, so-
wie auf einer neubesiedelten Insel viele 
Nischen noch frei sind, werden Kleinsäu-
ger insgesamt größer und Großsäuger ver-
zwergen. Eine Größenzunahme kann für 
Klei nsäuger vorteilhaft sein, da sie ihnen 
eine bessere Thermoregulation ermög-
licht. Das Verhältnis von Körperoberfläche 
zu Volumen ist bei großen Tieren günsti-
ger. So kann Energie für die Aufrechter-
haltung der Körpertemperatur gespart 
werden. Für Großsäuger liegt der Vorteil 
einer geringeren Körpergröße in dem ins-
gesamt verringerten Nahrungs- und somit 
Energiebedarf. Beide Größenveränderun-
gen hängen also mit Ressourcenknappheit 
und fehlenden Raubtieren zusammen und 
können auch weltweit in isolierten Inselle-
bensräumen beobachtet werden.

 
Zähne als Fenster in die Vergangenheit
Moderne Methoden der 3D-gestützen 

Oberflächentexturanalyse (Abb.1) und 
der Oberflächen-Topometrie erlauben 
anhand der Bezahnung die Nahrungsni-
sche und somit auch die Umweltbedin-
gungen ausgestorbener Säugetiere zu re-

Abb.2. Rekonstruktion von Myotragus balearicus, 
Dr. Daniela E. Winkler zum Größenvergleich

Abb.3. Unterkiefer von Myotragus balearicus. Man erkennt die ungewöhnlich lange Zahnkrone, die 
die gesamte Höhe des Kiefers einnimmt

konstruieren. Für Inselarten lässt sich so 
untersuchen, ob sie während ihrer iso-
lierten Evolution einen Nahrungswech-
sel (im Vergleich zu dem nächsten konti-
nentalen Vorfahren) durchgemacht haben, 
und auch auf die Nahrungsverfügbarkeit 
der Insel rückschließen. Auf der Balearen-
insel Mallorca lebte beispielsweise die en-
demische Zwergziege Myotragus balearicus, 

deren Vorfahren bereits vor über 5 Milli-
onen Jahren während einer kurzzeitigen 
Austrocknung des Mittelmeers (Messini-
sche Salinitätskrise) die Balearen erreicht 
haben. Im späten Pleistozän hatte sich die 
Art dann soweit an die ressourcenlimitier-
ten Bedingungen der Insel angepasst, dass 
sie auf eine Schulterhöhe von gerade ein-
mal 40cm bei ca. 25kg geschrumpft war 
(Abb.2). Ihre Zähne jedoch wurden bei 
diesem Schrumpfungsprozess nicht et-
wa ebenso kleiner, sondern im Gegenteil, 
höher (hypsodont). Oberflächentextur-
analysen des Zahnschmelzes zeigen, dass 
Myotragus sehr unterschiedliche Nah-
rungspflanzen fressen konnte, auch hartes 
und zähes Material, das gut zerkaut wer-
den musste und die Zähne stark abnutz-
te. Die extrem hohen Zahnkronen stellten 
eine lebenslange Reserve an Zahnmaterial 
(Abb.3) dar und ermöglichten dieser klei-
nen Ziege, ihr Nahrungsspektrum zu er-
weitern und so alle verfügbaren Nahrungs-
quellen auszunutzen. Ähnliche Anpas-
sungen finden sich bei dem Zwerghirsch 
Candiacervus ropalophorus auf Kreta sowie 
dem Zwergflusspferd (Hippopotamus meli-
tensis) auf Malta. Auch sie erweiterten ih-
re Nahrungsnische und wurden Generalis-
ten, um möglichst viele Nahrungspflanzen 
zu nutzen.  

Inselfaunen zeigen uns somit, wie flexi-
bel Tiere sein können und wie sie mit ver-
änderten Umweltbedingungen umgehen. 
Anpassungen können teilweise innerhalb 
weniger Generationen auftreten, da sich 
vorteilhafte Gene in der kleinen, isolier-
ten Population schnell verbreiten. Des-
halb werden Inseln oft auch als Laborato-
rien der Evolution bezeichnet, und werden 
auch weiterhin für Biologen wie Paläon-
tologen faszinierende Erkenntnisse bereit-
halten. 

Weiterführende Literatur:
Alexandra van der Geer; George Lyras; 

John de Vos; Michael Dermitzakis
Evolution of Island Mammals: Adaptati-

on and Extinction of Placental MammaIs 
on Islands. ISBN: 978-1-4051-9009-1 
August 2010, Wiley-Blackwell
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Dr. Daniela E. Winkler
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Johannes Gutenberg-Universität Mainz
Email:
daniela.winkler@uni-mainz.de
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Öffentliche Vortragsreihe 2015

Haustiere haben für die menschliche Gesellschaft eine große Bedeutung. Schon wenige Zahlen illustrieren dies: In unseren deutschen Haushalten 
leben mehr als 11 Millionen Katzen, nahezu 7 Millionen Hunde und 6 Millionen Kleintiere. Und in unserem Land werden derzeit über 28 Millio-
nen Schweine, 13 Millionen Rinder, über 11 Millionen Puten und 38 Miilionen Legehennen gehalten. Erstere bereichern als geliebte Heimtiere häu-
fig wie Familienmitglieder unser Leben, aber wir bedienen uns ihrer auch für vielfache Hilfsleistungen. Letztere sind als „Nutztiere“ für die Fleisch-
produktion und unsere Ernährung unabdingbar. Und wenn man die Geschichte der  Menschheit betrachtet, dann steht fest, dass ohne Haustiere 
die Entwicklung über das Jäger-Sammlerdasein kaum möglich gewesen wäre.

Der Naturwissenschaftliche Verein in Hamburg wollte seine Vortragsreihe des Jahres 2015 den Haustieren widmen und neue wissenschaftliche Er-
kenntnisse präsentieren. Und zwar mit Vorträgen zu vier Themenkomplexen:

Abstammung der Haustiere. Welche neueren Ergebnisse, insbesondere der Molekulargenetik, liegen zum Alter der Haustiere und zu den Orten 
ihrer Domestikation vor?

Struktur und Funktion der Gehirne. Wie hat der Wandel vom Wildtier zum Haustier die Gehirne beeinflusst, führt die Domestikation zu ge-
setzmäßigen Veränderungen?

Kognitive Leistungen der Haustiere. Welche Befunde liefert die moderne Kognitionsbiologie über die Intelligenz und das Problemlöseverhalten 
von Haustieren? Und gibt es etwa Ähnlichkeiten zu menschlichen Denk- und Vehaltensweisen?

Industrieartige Haltung von Haustieren – welche Forderungen müssen wir stellen? Die Bedingungen und Umfang der Massentierhaltung 
widersprechen Forderungen artgerechter  Haltung. Welche Veränderungen müssen eingefordert werden und wie sieht die politische Realität aus? 

Vortrag vom 19. November 2015
Harald Schliemann

Domestikation von Hund und Katze

Alle unsere Haustiere sind durch Do-
mestikation aus wild lebenden Stammar-
ten entstanden. Diese Stammarten wur-
den während der Domestikation durch 
Zuchtwahl und Isolation verändert, zum 
Beispiel in ihrer Körpergröße und in ih-
rem Verhalten. Hierdurch entstanden 
niemals neue Arten - Domestikation ist 
ein innerartlicher Veränderungsvorgang. 
Haustiere bilden daher immer mit ihren 
wild lebenden Stammarten eine potentiel-
le Fortpflanzungsgemeinschaft.

Heute kennen wir von jedem Haustier 
die Stammart. Antworten auf die Fragen, Der Beagle ist eine alte englische Laufhundrasse Kartäuser wurden in Frankreich gezüchtet
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älteste bekannte Grabstätte des moder-
nen Menschen, sie wird auf ein Alter von 
12.000 Jahren v. Chr. datiert und ent-
hält u.a. einen Unterkieferknochen, der 
als von einem Haushund stammend be-
stimmt wurde (Nobis 1986). Danach hät-
ten Haushunde bereits vor 14.000 Jah-
ren zusammen mit dem Menschen ge-
lebt. Zeitangaben von 9.500 Jahren und 
jünger sind mehrfach belegt. Interessan-
terweise gibt es in der französischen und 
spanischen Höhlenmalerei kein einziges 
Bild von einem Hund, ein Hinweis dar-
auf, dass es vor 16.000 Jahren in Westeu-
ropa noch keine Haushunde gab. Alles in 
allem erscheint es plausibel, dass die Do-
mestikation des Wolfes noch während der 
Jäger-Sammlerkultur, also im ausgehen-
den Jungpaläolithikum stattgefunden hat.

wann und wo die einzelnen Haustierarten 
domestiziert wurden, stammen herkömm-
licherweise aus der Archäologie, der Kul-
turgeschichte und seit einiger Zeit  auch 
aus neuen Forschungsgebieten der Zoolo-
gie. Archäologische und kulturgeschichtli-
che Aussagen haben den Wert von Hin-
weisen, ihre Stichhaltigkeit wird durch 
wiederholte gleichalte Funde verbessert, 
Stratigraphie und C14-Altersbestimmun-
gen sind hilfreich. Seit etwa 15 Jahren 
mehrt sich die Zahl der wissenschaftli-
chen Publikationen, die mit molekularge-
netischen Methoden versuchen, genaue-
re Aussagen über Orte der Domestikati-
on und über das Alter der Haustierarten 
zu erlangen.

Wie sich unser heutiges Wissen über die 
Entstehung der Haustiere darstellt, soll 
beispielhaft für Hund und Katze, die be-
liebtesten Haustieren, gezeigt werden.

Alle Haushunderassen stammen vom 
Wolf ab - der korrekte wissenschaftliche 
Name der Haushunde lautet daher Canis 
lupus f. familiaris. Die alte Diskussion da-
rüber, ob nicht auch der Goldschakal an 
der Entstehung der Haushunde beteiligt 
gewesen sein könnte, ist endgültig abge-
schlossen.

Der internationale kynologische Dach-
verband kennt mehr als 300 Kulturras-
sen, die 11 verschiedenen Gruppen zu-
geordnet sind. Neben den Rassehunden, 
die bestimmten Zuchtstandards entspre-
chen, gibt es auch „rasselose“ Hunde, die 
vornehmlich durch Kreuzung verschiede-
ner Rassen entstehen. Durch das züchte-
rische Eingreifen des Menschen haben es 
die Haushunde zu einer enormen Varia-
bilität vor allem in der Körpergröße, der 
Form von Kopf und Ohren und in der 
Fellfärbung und -textur gebracht. Man 
denke nur etwa an die unterschiedlichen 
Erscheinungen von Dackel und Deutscher 
Dogge! 

Warum der Mensch den Wolf domes-
tiziert hat, hierüber gibt es eine umfang-
reiche Literatur. Als Gründe werden an-
geführt: Fleischbedarf bei sich verrin-
gernden Wildtierbeständen, Nutzung der 
Felle, Hilfe bei der Jagd, Schutz der Sied-
lungen, Nutzung als Transporthilfe und 
Wärmequelle. Allgemein ist akzeptiert, 
dass Hunde die ältesten Haustiere darstel-
len, dies vertreten auch Herre und Röhrs 
in ihrem grundlegenden Werk „Haustie-
re - zoologisch gesehen“ (1990). Bei die-
ser Annahme kann man sich u.a. auf die 
Funde in dem berühmten Kasseler Dop-
pelgrab stützen. Es handelt sich um die 

Wir werden sehen, wie sich diese Annah-
men im Licht der neuen molekulargeneti-
schen Forschung darstellen und ob auch 
Aussagen über die Domestikationsorte 
möglich geworden sind.

Aber zunächst wollen wir uns den Haus-
katzen zuwenden. Natürlich kennen wir 
auch hier die wild lebende Stammform, es 
handelt sich um eine Unterart der Wild-
katze, nämlich um die afrikanische Wild-
katze, die man auch als Falbkatze bezeich-
net. Der sich daraus ergebende korrekte 
wissenschaftliche Name der Hauskatzen 
lautet: Felis silvestris f. catus.

Die Domestikation der Wildkatze hat 
bei weitem nicht zu einer so großen Vari-
abilität von körperlichen und verhaltens-
mässigen Unterschieden geführt, wie wir 
sie bei Haushunden beobachten. Die Fell-
färbung macht allerdings eine Ausnahme. 
Von den Zuchtverbänden werden etwa 
150 verschiedene Rassen anerkannt, die 
vornehmlich nach ihren Felleigenschaf-
ten gruppenweise zusammengefasst wer-
den (Kurzhaarkatzen, Langhaarkatzen). 
Wie bei Hunden auch gibt es bei den Kat-
zen vor allem in der ländlichen Haltung 
Tiere, die keiner bestimmten Rasse ange-
hören. Mit wenigen Beispielen - Britisch 
Kurzhaar und Main Coon - lässt sich be-
legen, wie ähnlich sich Vertreter einzelner 
Rassen sind.

Gründe und Zeitpunkt der Domestikati-
on der Wildkatze unterscheiden sich sehr 
von den Verhältnissen bei der Domestika-
tion des Wolfes. Einigkeit besteht, dass die 
Domestikation der Katze zu Beginn der 
Sesshaftigkeit des Menschen, also zu Be-
ginn des Ackerbaus in den ersten Jahrtau-
senden des Neolithikums erfolgte. Mögli-
cherweise hatte das Zusammenleben des 
neolithischen Menschen mit Katzen zu-
erst symbiotische Natur, indem Katzen die 
Getreidevorräte vor Nagern schützten und 
dabei von den menschlichen Behausungen 
und Siedlungen profitierten.

Der älteste archäologische Fund, der ei-
ne Katze in Verbindung mit Menschen 
bringt, ist ein Grab auf Zypern, in dem 
diverse Beigaben und eine jung erwach-
sene Katze einen knappen Meter neben 
dem beerdigten Menschen gefunden wur-
de. Der Fund ist auf ein Alter von 9.500 
Jahren datiert. Im alten Ägypten tauchen 
Katzendarstellungen und Katzenmumien 
erst sehr viel später auf, nämlich mit ei-
nem Alter von ca. 4.000 Jahren. Bemer-
kenswert ist, dass es aus der Zeit zwischen 
dem zyprischen Fund und denjenigen in 
Ägypten keine archäologischen Hinweise 

Deutsch Drahthaar sind vorzügliche 
Vorstehhunde

Wie alle Dackel ist auch der rauhaarige ein 
leidenschaftlicher Jäger

Englische Bulldoggen sind ein Zerrbild ihrer 
wilden Ahnen
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scheint im Licht der zuvor erwähnten Un-
tersuchungen weniger belastbar zu sein. 
Die Untersuchungen der chinesischen 
Wissenschaftler basieren auf der Analyse 
der mitochondrialen DNA bzw. auf der Y-
Chromosomen von vergleichsweise weni-
ger Tieren

Und es gibt noch einige weitere interes-
sante Erkenntnisse: In der Frühphase der 
Domestikation war offenbar eine große 
Zahl von Genen für die Veränderungen 
vom Wolf zum Haushund beteiligt. Die 
überraschende Vielfalt der Haushunderas-
sen geht jedoch auf vergleichsweise weni-
ge genetische Veränderungen zurück. Die 
Erklärung hierfür ist die folgende: Einmal 
aufgetretene Einzelmutationen wurden 
durch intensive Inzuchtmaßnahmen und 
strenge Selektion - besonders im 19. Jahr-
hundert in England - fixiert.

Und welche Ergebnisse haben nun die 
Methoden hinsichtlich der Domestikati-
on der Wildkatze ergeben? Hier stammen 
verlässliche Informationen aus einer Ar-
beit von C.A. Discoll (2007). Untersucht 
wurden 2.604 Basenpaare der mitochon-
drialen DNA (ND5, ND6) von 979 Tie-
ren (Wildkatzen, verwilderte Hauskatzen, 
Zuchtkatzen sowie Felis margarita und Fe-
lis silvestris bieti). An Ergebnissen lässt sich 
festhalten: Hauskatzen stammen eindeu-
tig von Falbkatzen ab, und ihr Ursprungs-
gebiet ist der Nahe Osten.

auf Katzen gibt, die mit Menschen zusam-
men gelebt hätten.

Welche Erkenntnisse liefern die moder-
nen molekulargenetischen Untersuchun-
gen zu den Fragen, wo und wann wurden 
Wolf und Wildkatze in den Hausstand des 
Menschen übernommen?

Zunächst zum Haushund: Hier gibt es 
zwar widersprüchliche Forschungsergeb-
nisse, aber zwei Arbeiten (von Holdt et 
al. 2010 u. Wayne & von Holdt 2012) er-
scheinen besonders aussagefähig und zu-
verlässig. Diese Arbeiten gehen auf Un-
tersuchungen an 912 Haushunden, 225 
Wölfen und 60 Koyoten zurück. Und zwar 
wurden 48.000 autosomale SNPs (Single 
nucleotide polymorphisms) analysiert und 
IGF1-Gene (Insulin-like growth factors) 
sequenziert. Die wichtigsten Ergebnisse 
sind: Wölfe aus dem Mittleren Osten und 
Europa sind die entscheidende Grundla-
ge für die genetische Diversität der Haus-
hunde - sie entstanden dort. Es gibt je-
doch Gemeinsamkeiten zwischen einzel-
nen ostasiatischen Hunderassen (Shar Pei, 
Chow-Chow, Aki) und chinesischen Wöl-
fen, sodass man schließen kann, dass an 
der Entstehung dieser Hunderassen chine-
sische Wölfe beteiligt waren.

Die Ansicht von Jun-Feng Pang et al. 
(2009) und Z.-L. Ding et al. (2012), 
Haushunde wären nur einmal und wahr-
scheinlich in Südostasien entstanden, er-

Ganz offenbar hat bei der Domestikati-
on von Hund und Katze nach den Hin-
weisen der Archäologie und der modernen 
genetischen Verfahren der Nahe Osten ei-
ne besondere Rolle gespielt. Mit diesen 
Befunden verbindet sich die Vorstellung 
des Fruchtbaren Halbmondes, eines rie-
sigen Gebietes von der heutigen Türkei 
weit nach Osten reichend. Dort gab es zu 
Beginn des Neolithikums (an der Wende 
Pleistozän/Holozän, also etwa 12.000 bis 
9.500 Jahre vor heute) ein feuchtes, war-
mes Klima mit ergiebigen Winterregen. 
Üppige Grassteppen mit Wildgetreiden 
und Auenwälder mit Auerochsen, Hir-
schen und Wildschweinen boten vorzüg-
liche Lebensbedingungen für den Wandel 
der menschlichen Jäger-  und Sammler-
gesellschaften zum Leben als Ackerbau-
ern und Siedler. Hier fand offenbar die 
Domestikation vieler Wildtierarten  und 
-pflanzen statt und unter ihnen auch die 
der Wölfe und der Falbkatzen. Diese Do-
mestikationsvorgänge waren von entschei-
dender Bedeutung für den Lebens- und 
Wirtschaftswandel der menschlichen Ge-
sellschaften.

Wesentliche Literaturquellen für die-
sen Aufsatz:
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mestic dog in South East Asia is supported 
by analysis of Y-chromosome DNA, He-
redit

C.A. Driscoll et al. (2007): The near eas-
tern origin of cat domstication, Science 

W. Herre & M. Röhrs (1990): Haustiere 
– zoologisch gesehen, 2. Auflage

B.M. von Holdt et al. (2010): Genome-
wide SNP and haplotype analyses reveal 
a rich history underlying dog domestica-
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Y. Hu et al. (2014): Earliest evidence fro 
commensal process of cat domestication, 
Proc. Nat. Acad Science (PNAS) 
G. Larson et al. (2012): Rethinking dog 
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Stammbaum des Hundes: Verwandtschaftsbeziehungen von 39 Hunderassen (Zahlen in Klammer =
Anzahl untersuchter Individuen). Vereinfacht nach G. Larson et al. 2012.
Schwarze Striche geben gut gesicherte statistische Zusammenhänge an, punktierte schlechter
abgesicherte Befunde.
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Vortrag vom 26. November 2015
Dieter Kruska

Hirngrößen bei placentalen Säugetieren im Wandel während 
evolutiver Radiation und in der Domestikation

Die absolute Hirngröße ist bei allen Wir-
beltieren für jede Art typisch aber von Art 
zu Art sehr unterschiedlich. Bei den re-
zenten placentalen Säugetieren erstreckt 
sie sich über Dimensionen von wenigen g 
(Insectivora) bis zu über 5 kg (Wale, Ele-
fanten). Das ist zum Teil durch Unter-
schiede in der Körpergröße bedingt, denn 
der gesamte Organismus wird ja sehr viel-
fältig vom Gehirn sensorisch und moto-
risch versorgt. Zusätzlich ist jedoch auch 
ein unterschiedlich starker Anteil an Hirn-
substanz nachweisbar, der über die Abhän-
gigkeit von der Körpergröße hinaus eine 
besondere Komplikation und evolutive/
adaptive Vergrößerung bestimmter Hirn-
teile dokumentiert. Die gesamte Hirnent-
faltung wird als Encephalisation oder Ce-
rebralisation bezeichnet. In einem dop-
pelt logarithmischen Koordinatensystem 
läßt sich mit der allometrischen Metho-
de in einem interspezifischen (= zwischen-
artlichen) Hirngrößenvergleich der Ein-
fluß der Körpergröße eliminieren und die 
Intensität der Encephalisation von Arten, 
Familien oder Ordnungen quantifizieren. 
Von Dubois (1914) wurde erstmals all-
gemeingültig für alle Vertebraten wahr-
scheinlich gemacht, dass sich für kleine 
und große Arten einer näheren Verwandt-
schaft (Familie) mit ähnlicher Lebensweise 
(Eliminierung unterschiedlicher Encepha-
lisation) Geraden ergeben mit einem An-
stieg von zumeist 0,56. Dieser Wert kenn-
zeichnet die Abhängigkeit der Hirn- von 

der Körpergröße (Kruska 2005). Für die 
Arten einer Ordnung ergeben sich dann 
mittlere Geraden der Encephalisation, 
und die Geraden verschiedener Ordnun-
gen verlaufen parallel aber versetzt zuein-
ander. So werden gruppenspezifische Pla-
teaus der Hirnentfaltung deutlich (Abb. 
1).

 Von der Körpergröße unabhängig hat 
unter allen rezenten Placentalia eine Grup-
pe von „Basalen Insectivora“, die Bors-
tenigel von Madagaskar (Tenrecidae) die 
kleinsten Gehirne überhaupt, vor allem 
Geogale aurita (Zwergtanrek). Die übrigen 
„progressiven“ Insectivora und Chiropte-
ra haben deutlich größere Gehirne (Baron 
et al. 1996, Stephan et al. 1991). Die Ar-
ten der Rodentia und Lagomorpha zeigen 
ein gleichartiges Plateau der Hirnentfal-
tung, etwa 2,5mal größer als bei Tenreks. 
Die Perissodactyla wiederum haben 2mal, 
die Artiodactyla und Carnivora im Mittel 
2,5mal größere Hirne 
als die Rodentia. Bei 
Huftieren, im wesent-
lichen Beutetiere, und 
Raubtieren, haupt-
sächlich Beutegreifer, 
haben sich ähnlich 
große Gehirne entfal-
tet. Und die Gehir-
ne der Primaten (au-
ßer Homo) sind etwa 
1,3mal, die der Zahn-
wale (Odontoceti) 

und Elefanten hingegen 2,5mal größer im 
Vergleich mit Paarhufern (Kruska unver-
öff. nach Daten von Marino 1998). Ganz 
deutlich hebt sich der Mensch mit dem 
größten Gehirn aller Säugetiere ab. Das 
Gehirn von Homo sapiens ist etwa 3,1mal 
größer als das der Odontoceti und 5,3 mal 
größer als das der übrigen Primaten. 

Innerhalb der Ordnungen weichen je-
doch die Werte der verschiedenen Ar-
ten vom mittleren Plateau ab, mit gra-
duell größeren oder kleineren Gehirnen. 
Dieses kann für jede Art bei entsprechen-
dem Körpergewicht als Abweichung von 
der mittleren Allometriegeraden (= 100 
%) der Ordnung errechnet und als En-
cephalisations-Index gekennzeichnet wer-
den. Gleichartige Effekte (Konvergenzen) 
werden bei ganz verschiedenen Gruppen 
auf unterschiedlichen Plateaus deutlich, 
indem zumeist an das Baum- oder Was-
serleben angepaßte Arten größere Gehirne 

Abb. 1: Lage der interpezifischen Allometriegeraden für die Beziehung 
zwischen Hirn und Körpergewicht bei rezenten Arten aus den Ordnungen 
Rodentia, Lagomorpha, Perissodactyla, Artiodactyla und Carnivora im 
Vergleich zu den „Basalen Insectivora“ mit den kleinsten Gehirnen der 
placentalen Säugetiere.

Abb. 2: Oben: Interspezifische Allometriegerade der Relation Hirn zu 
Körpergewicht für rezente Arten der Camelidae. Darunter sind die Werte 
für fossile Vertreter aus verschiedenen Zeiten der evolutiven Radiation 
seit dem Eozän dargestellt (prozentuale Hirngröße bei entsprechender 
Körpergröße im Vergleich mit heutigen Arten = 100 %). Unten: Die 
Abtragung der prozentualen Hirngröße in Abhängigkeit von den 
Erdzeitaltern zeigt eine, von der Körpergröße unabhängige progressive, 
evolutive Hirnvergrößerung
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haben als am Boden oder unterirdisch le-
bende, nahe verwandte Species. Gelegent-
lich haben auch „Riesenformen“ deutlich 
kleinere Gehirne als ihre körperkleineren 
nächsten Verwandten, und innerhalb der 
Unpaarhufer sind  die stammesgeschicht-
lich „moderneren“ Pferdeartigen deut-
lich (ca. 2,3mal) höher encephalisiert als 
die „altertümlich“ wirkenden Tapire und 
Nashörner (Kruska 1973). Ähnlich klei-
ne Gehirne haben die phylogenetisch al-
ten Sirenia (Manates und Dugongs), die 
als „Weidegänger“ in einer eigenen, an 
das Wasserleben angepaßten Radiation 
entstanden. All dieses deutet auf einen 
Mosaikmodus evolutiver und adaptiver 
Hirnentfaltung hin. 

Das wird durch Daten an Fossilien be-
stätigt, denn in mehreren Beispielen ist 
mit Methoden der Paläoneurologie nach-
weisbar, daß das evolutive Plateau der 
Encephalisation heute lebender Arten 
schrittweise ab dem Eozän erfolgte, mit 
besonders starken „Schüben“ der Hirngrö-
ßenzunahme im Pleistozän (Jerison 1973, 
Kruska 2005). Der fuchsgroße Eohippus 
aus den Urwäldern des Eozäns hatte z. B. 
bei vergleichbarer Körpergröße nur 30 % 
der Hirngröße rezenter Einhufer (Kruska 
1982). Ähnliches gilt für die Radiation der 
Cameliden (Kruska 1982) und der creo-
donten als auch echten Raubtiere (Krus-
ka 2005). Stagnation der Hirngröße über 
mehrere Millionen Jahre wechseln ab mit 

Hirnvergrößerungen bei der Entstehung 
neuer Arten (Abb. 2,3).

Von der evolutiven und adaptiven 
Hirnentfaltung sind alle Hirnteile betrof-
fen, in den verschiedenen Radiationen in 
sehr vielfältiger Weise - vor allem das End-
hirn (=Telencephalisation) und darin be-
sonders ein Teil der Hirnrinde (= Neo-
corticalisation). Eine Gegenüberstellung 
der Gehirne von „kleinhirnigen“ Insecti-
voren mit „großhirnigen“ Primaten und 
dem Menschen zeigt besonders eindrucks-
voll, daß progressive Encephalisation ein-
hergeht mit einer besonders starken Ver-
größerung der sog. sekundären Rindenfel-
der mit assoziativen, koordinierenden und 
integrativen Funktionen (weiß in Abb. 4). 
Allerdings können auch besondere Spezia-
lisationen (sensorisch, motorisch) mit gra-
dueller Vergrößerung der primären Felder 
und damit des gesamten Neocortex ein-
hergehen (z. B. Feld O = Optik bei Tarsi-
us in Abb. 4).

Mit der Übernahme von wilden Tier-
arten in den Hausstand vor max. 15 000 
Jahren, deren anschließender Vermeh-
rung unter menschlicher Obhut und da-
mit einhergehen-
den züchterischen 
Maßnahmen hat 
der Mensch in 
frühen Zeiten sei-
ne eigene kultu-
relle Entwicklung 

eingeleitet und sich aus dem Stadium des 
Jägers und Sammlers erhoben. Dieser Pro-
zess wird als Domestikation von Tieren 
bezeichnet. Allgemein gilt: zu keiner Zeit 
hat es eine menschliche Hochkultur ohne 
Haustiere gegeben und selbst heute blei-
ben wir von Haustieren in vielfältiger Wei-
se abhängig. Allerdings resultierte daraus 
z. T. eine enorme Zunahme des Bevölke-
rungswachstums, dem entsprechende  Ex-
pansion landwirtschaftlich nutzbarer Flä-
chen auf der Erde und eine gewaltige Zu-
nahme in der Anzahl vieler Haustiere. 
Damit einhergehende Zerstörung natürli-
cher Lebensräume, Aussterben von wilden 
Arten und fragwürdige Massentierhaltung 
sind bis heute anhaltende negative Folgen 
der Domestikation und die Kehrseite der 
Medaille.  

Aus der großen Zahl von Säugetieren in 
weltweiter Verbreitung wurden jedoch nur 
relativ wenige Arten mit unterschiedlichen 
Nutzungsansprüchen domestiziert. Sie 
entstammen den Ordnungen Nagetiere, 
Hasenartige,  Unpaarhufer, Paarhufer und 
Raubtiere. Aus Sicht eines Hirnforschers 
erfolgte die Domestikation demnach auf 

Abb. 3: Hirngrößenindices von Raubtierarten der ausgestorbenen 
Hyaenodontidae (Creodonta) und von fossilen Arten der Carnivora in 
Relation zu Erdzeitaltern. Die durchgezogene Linie markiert das mittlere 
Plateau, die gestrichelten Linien die Variation von geringster zu höchster 
Encephalisation rezenter Carnivora. Es ergibt sich eine progressive 
evolutive Entfaltung der Hirngröße in beiden Radiationen, die bei den 
Carnivora nur mit wenigen Arten des Pleistozän das rezente Mittel 
erreicht hat.

Abb. 4: Unterschiedliche Plateaus der NeocortexEntfaltung in der Radiation 
der Primaten im Vergleich zu einem Vertreter der Insectivora (Igel). Die 
stufenweise progressive Expansion der „sekundären“ Rindenfelder (= 
Assoziationscortex, weiß) in Relation zur Ausdehnung der „primären“ 
sensorischen und motorischen Areae (gestrichelt) wird ersichtlich. A = 
auditorische Area; S = somatosensorische Area (= Körperfühlsphäre); 
O  optische, visuelle Area; M = motorische Area; kreuzschraffiert = 
Inselregion; punktiert = Allocortex (Altrinde). Bei Tarsius ist der Neocortex 
stark vergrößert durch die enorme Ausdehnung der visuellen Rinde (= 
Spezialisation eines Sinnessystems).
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sehr unterschiedlichen Plateaus der Ence-
phalisation. Die wilden Stammarten der 
Haussäugetiere sind seit längerem durch 
archäozoologische Forschungen bekannt 
und werden momentan durch molekular-
genetische Resultate bestätigt. Das beson-
dere Phänomen der Domestikation liegt in 

der Tatsache, daß sie uns die Wandelbar-
keit des Organismus besonders beeindru-
ckend vor Augen führt, den Wandel vom 
Wild- zum Haustier und die Rassenviel-
falt zusätzlich. Hirngrößenvergleiche kön-
nen demzufolge durchgeführt werden zwi-
schen wilder Stammform und daraus her-

vorgegangener Haustierform.  Zoologisch 
gewertet handelt es sich dabei jedoch um 
einen intraspezifischen (= innerartlichen) 
Vergleich, weil beide Formen ein und der-
selben Tierart angehören. Solche Verglei-
che sind für mehrere Arten durchgeführt 
worden und übereinstimmend hat sich 
Folgendes ergeben (Kruska 2007): Die re-
gelhaften Beziehungen zwischen Hirngrö-
ße und Körpergröße sind innerhalb von 
Arten anders als in einem zwischenartli-
chen Vergleich. Die Allometriegeraden 
zeigen geringere Anstiegswerte (zumeist 
a = 0.25). Sie sind jeweils bei Wild- und 
Haustier identisch und daher durch die 
Domestikation nicht geändert. Haustiere 
haben jedoch bei vergleichbarer Körper-
größe grundsätzlich kleinere Gehirne, und 
damit hat die Domestikation zu einer Ab-
nahme der Hirngröße geführt (z.B. Abb. 
5). Die Intensität der Abnahme ist aller-
dings unterschiedlich (Tab. 1), bei Arten 
höherer Encephalisation (Huftiere, Raub-
tiere) mit 16 % (Pferde, Esel) bis fast 35 % 
(Kühe, Schweine) deutlich größer als bei 
Arten auf geringerem Plateau (Nagetie-
re, Hasenartige) mit 0 % (Labormaus) bis 
15 % (Laborgerbil, Meerschweinchen). 
Demnach läßt sich generalisieren: „Wer in 
der evolutiven Entfaltung mehr Hirnmas-
se erworben hat, scheint in der Domesti-
kation besonders viel zu verlieren“. 

Sehr vielfältig und offenbar artspezifisch 
sind die Abnahmen der verschiedenen 
Hirnteile, sodass auch in der Domestikati-
on ein mosaikartiger Wandel erkannt wer-
den kann. Mehrheitlich haben vor allem 
das Endhirn und darin die Hirnrinde bei 
den meisten Arten stärker abgenommen 
als das Gesamthirn. Der Hippocampus 
ist eine kleinere aber besondere Region im 
Endhirn mit einer enorm dichten Lage-
rung von Nervenzellen. Er bildet das Zen-
trum des sog. „limbischen Systems“, steht 
unter dem Einfluß von anderen Hirnre-
gionen, ist aber hauptsächlich endogen 
wirksam. Das limbische System zeigt Be-
ziehungen zu mehreren Funktionskom-
plexen, vor allem zu solchen des emotio-
nalen Verhaltens und der Selbstverteidi-
gung, zusätzlich aber auch zu Lernleistung 
und Gedächtnis. Emotionale Aktionen 
und Reaktionen des Unterbewußtseins, 
Aggressivität, affektive Leistungen, Auf-
merksamkeit sowie Antriebs- und Aktivie-
rungsfunktionen werden im Hippocam-
pus angeregt, kontrolliert und reguliert. 
Gerade dieser Hirnteil ist besonders stark 
gemindert - stärker noch als Gesamthirn 
und Hirnrinde - bei Meerschweinchen, 

Abb. 6: Prozentuale, durch die Domestikation bedingte Abnahmewerte für Neocortex (links) 
und Hippocampus (rechts) in Beziehung zur GesamthirnAbnahme bei verschiedenen Arten. 
Die durchgezogene Linie verbindet jeweils Punkte gleicher Abnahmeintensität von Hirnteil und 
Gesamthirn. Säulen oberhalb der Linie bedeuten stärkere, die unterhalb geringere Abnahme 
als das Gesamthirn. Ratte (Rn = Rattus norvegicus), Meerschweinchen (Ca = Cavia aperea), 
Gerbil, Mongolische Rennmaus (Mu = Meriones unguiculatus), Guanako (Lg = Lama guanacoe), 
Amerikanischer Mink (Mv = Mustela vison), Schaf (Oa = Ovis ammon), Frettchen (Mp = Mustela 
putorius), Hund (Cl = Canis lupus), Schwein (Ss = Sus scrofa)

Abb. 5: Intraspezifische Allometriegeraden der Relation Hirngewicht zu Körpergewicht bei wilder 
Stamm und Haustierform. Oben: Wild und Hausschweine (die Gerade der Hausschweinrassen ist  
nach links parallel verschoben, weil Körperfett abgezogen ist). Unten: Wölfe und Haushunde.
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Schaf, Hund und Schwein, weniger al-
lerdings bei Laborgerbil, Lama/Alpaka 
und Farmmink. 

Die Abnahme der Hirngröße in der 
Domestikation ist genetisch bedingt 
und eine Folge der Selektion durch den 
Menschen. Das wird durch Kreuzungen 
von Wild- mit Haustier belegt (Weide-
mann 1970; Leybold 2000, z. B. Abb. 
7). Sie ist bereits relativ schnell, nach 
ca. 70 - 80 Generationen in der Do-
mestikation erreicht (Kruska und Sido-
rovich 2003). Verwilderung von Haus-
tieren führt selbst nach mehreren 1000 
Generationen Leben in freier Wildbahn 
nicht wieder zur ursprünglichen Hirn-
größe der Wildform (Kruska 2005), frei 
nach der Regel: „Einmal domestiziert - 
immer domestiziert“.

 Im Volksmund werden Haustie-
re häufig als dumm bezeichnet (dum-
mes Schwein/Schaf, blöde Kuh). In 
vielen Tests zu Lernfähigkeit und an-
deren Verhaltensparametern zeigen sie 

aber viel bessere Leistungen als ihre wilden 
Artgeschwister. Möglicherweise hängt das 
mit der Minderung limbischer Areale zu-
sammen und daraus resultierenden „ent-
spannten“ Reaktionen der Haustiere auf 
die Leistungstests und die Art und Wei-
se dieser Testverfahren. Haustiere sind in 
besonderer Weise an die „kulturelle“ Um-
welt des Menschen adaptiert, Stammfor-
men hingegen an ihr „natürliches“ Ha-
bitat. Alles in allem wurden die Haustie-
re in Hirngröße und -zusammensetzung 
vom Menschen an die besonderen „ökolo-
gischen“ Bedingungen der Domestikation 
weitgehend konvergent angepasst, auch 
wenn diese sich von Art zu Art und Ras-
se zu Rasse erheblich voneinander unter-
scheiden. 
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Vortrag vom 3. Dezember 2015
Ludwig Huber

Früchte vom Baum der Erkenntnis: 
Vergleichende Kognitionsforschung und Mensch-Tier-Beziehung

Vielerorts herrscht noch die Ansicht, es 
sei unsere Denkfähigkeit, die uns prinzi-
piell von nicht-menschlichen Wesen un-
terscheidet. Diese kategoriale Unterschei-
dung beruht auf der Gleichsetzung von 
menschlichem Denken und Denken über-
haupt, beziehungsweise auf der Definition 
von Denken als Denken in Urteilsform. 
Hingegen nähert sich die vergleichende 
Kognitionsbiologie dem Verständnis tieri-
scher Denkleistungen unter Verwendung 
geeigneter empirischer Mittel. Es ist da-
bei überzeugend gelungen, sich aus der 
Klammer einer philosophisch verbräm-
ten menschlichen Überlegenheit und ei-
ner behavioristischen ‘Black Box’-Theorie 
zu lösen. Kognitionsbiologen stellen die 
Vermutungen über die geistigen Fähig-
keiten von Tieren auf eine datenbasierte, 
sachliche Basis. Sie widmen sich der Auf-
deckung und dem Verständnis von Denk-
leistungen und moralanalogen Fähigkei-
ten bei nicht-menschlichen Lebewesen. 
Neben Fragen über Funktion, Mechanis-
mus und Entwicklung ist besonders der 
evolutionäre Aspekt wichtig. Die Kogni-
tionsbiologie betreibt nüchterne, fakteno-
rientierte Naturwissenschaft, die sich der 
Gefahren von einerseits verniedlichender 
und anthropomorpher und andererseits 
überheblicher und trivialisierender Atti-
tüde bewusst ist, bzw. sich deren immer 
wieder bewusst machen muss. Aus dem 
Vergleich zwischen verschiedenen Arten 
und zwischen dem Verhalten in der na-
türlichen Umwelt und der experimentel-
len Laborsituation werden immer wie-
der neue, teilweise überraschende Früch-
te vom ‘Baum der Erkenntnis’ gewonnen. 
Nicht selten kommen dabei tiefgreifen-
de Ähnlichkeiten zu menschlichen Denk- 
und Verhaltensweisen zu Tage.

Im Vortrag in Hamburg am 3.12.2015 
wurden Beispiele aus der Forschung der 
Wiener Kognitionsbiologie gezeigt (für 
weiterführende Literatur siehe die Zu-
sammenfassungen in Huber 2010, 2013, 
2014). Neben Tauben, Papageien, Kral-
lenaffen und Schildkröten wurden vor al-
lem Forschungsergebnisse, die bei Hun-
den erzielt wurden, illustriert. Hunde las-
sen neben Fragen zur Kognition ganz 
besonders auch einen Blick auf die Frage 
der Domestikation und deren Einfluss auf 
Intelligenz und Problemlösefähigkeit wer-

fen. Entgegen der oft gehegten Meinung, 
Domestikation führe zwangsläufig zu ei-
ner Einschränkung der genannten Fähig-
keiten, zeichnen neueste Befunde ein dif-
ferenziertes Bild. Besonders im sozialen 
Bereich zeigen Hunde außergewöhnliche 
Fähigkeiten. 

Das Clever Dog Lab in Wien
Hunde sind ein Teil unserer menschli-

chen Welt geworden. Sie sind allgegen-
wärtig und sind auch in Wien nicht aus 
dem Stadtbild wegzudenken. Diese Tie-
re wurden domestiziert, um mit uns zu 
kooperieren und zu kommunizieren, um 
unser Verhalten zu deuten, aber auch um 
von uns zu lernen und für uns zu arbei-
ten (z. B. als Begleit- und als Blindenhun-
de). Im Clever Dog Lab am Messerli For-
schungsinstitut an der Veterinärmedizini-
schen Universität Wien werden mit den 
zur Zeit besten nicht-invasiven Metho-
den und State-of-the-Art-Techniken – wie 
Touchscreen-Lernapparaturen, Videoana-
lyse-Systemen, Eye-Tracker und Wärme-
bildkamera – die kognitiven und emotio-
nalen Fähigkeiten von Hunden und ihre 
vielfältigen Beziehungen zum Menschen 
untersucht (Abb. 1). 

Diese Forschungen sollen nicht nur un-
ser Wissen und damit unsere Einschät-
zung gegenüber diesen Tieren fördern, 
sondern auch unsere Beziehungen zu ih-
nen und den Umgang mit ihnen verbes-
sern.

Unsere Testhunde werden nicht gezüch-
tet oder im Labor gehalten. Hundebesitzer 
aus ganz Wien kommen mit ihren „bes-
ten Freunden“ in das Institut, um freiwil-
lig an den Tests teilzunehmen. Diese Tests 

bestehen aus den unterschiedlichsten Auf-
gaben, mit denen die Wahrnehmungs-
fähigkeit (Sehen, Hören), die Fähigkei-
ten der Kommunikation und Kooperati-
on (mit anderen Hunden oder auch mit 
Menschen), das soziale Lernen, das Lö-
sen von technischen, logischen oder so-
zialen Problemen, sowie der Einfluss von 
Persönlichkeit, Geschlecht, Alter und Hal-
tung auf diese Fähigkeiten untersucht wer-
den. Die dabei ablaufenden kognitiven 
und emotionalen Prozesse werden aus der 
de-taillierten Analyse des Verhaltens und 
bestimmter physiologischer Parameter, 
die ausschließlich nicht-invasiv gewonnen 
werden, ermittelt. Zur Erschließung der 
vielfältigen und oft subtilen Beziehungen 
zwischen Menschen und Hunden werden 
auch Interaktionen zwischen diesen unter-
sucht. Es handelt sich also ausschließlich 
um Verhaltenstests (keine „Tierversuche“) 
und Denksportaufgaben, die eine Art geis-
tiges Fitnesstraining für die Hunde dar-
stellen. Die Anwesenheit des Hundebe-
sitzers und teilweise begleitende, nicht-in-
vasive Kontrollen (Herzrate und Cortisol) 
sollen sicherstellen, dass die Hunde stress-
frei, motiviert und unbelastet mitmachen. 

Selektive Imitation bei Hunden
Viele Studien haben sich in der Ver-

gangenheit mit der Imitationsfähigkeit 
von Tieren beschäftigt (Huber 2011), 
auch von Hunden. An diesen haben wir 
das Nachahmungsverhalten sowohl bei in-
terspezifischen (Mensch–Hund) als auch 
intraspezifischen (Hund–Hund) Interak-
tionen untersucht. In einer Studie wurden 
Bewegungsabläufe von einem Menschen 
(einer Diplomandin und zugleich Besit-
zerin des Hundes) vorgezeigt (Huber et al. 
2009). Im Training lernte der Hund zwei 
Kommandos. Einmal musste er lernen, 
auf das Kommando „Aufpassen!“ ruhig zu 
sitzen und die Demonstration aufmerk-
sam zu verfolgen. Dann musste der Hund 
lernen, nach dem Kommando „Do it!“  
die zuvor gezeigte Bewegungsfolge zu ko-
pieren (Abb. 2). 

Dabei wurde der Hund zunehmend se-
lektiv belohnt, um eine immer höhere Ko-
piergenauigkeit zu erzielen. Diese „Mach‘s 
wie ich“-Aufgabe (engl. Do-as-I-do) wur-
de an Hand von acht einfachen Bewegun-
gen (z. B. sich um die eigene Achse dre-

Abb. 1. Ein Blick in das Clever Dog Lab in Wien. 
Die Tests mit Hunden werden mit Videoüberwa
chungssystemen aufgezeichnet und anschlie
ßend im Detail analysiert. Fotos: L. Huber
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hen, in die Luft springen; Hände/Pfo-
ten heben) erlernt. Sobald der Hund das 
Training fehlerfrei absolvierte, begann die 
Testphase. Dabei wurden in die Folge der 
bekannten Aktionen immer wieder neue 
Aktionen eingestreut, sodass die Fähigkeit 
des Hundes zur spontanen (ungelernten) 
Imitation überprüft werden konnte. Ne-
ben einfachen Körperbewegungen wurden 
auch Aktionen mit Gegenständen, Bewe-
gungsfolgen aus zwei Aktionen und Pan-
tomime-Aktionen getestet. Letztere waren 
besonders für die Frage aufschlussreich, ob 
der Hund das zuvor Gezeigte blind ko-
piert oder ob er die Aktion zu verstehen 
sucht und diese in einer sinnvollen Wei-
se wiederholt. 

In einem Test zeigte der menschliche De-
monstrator einen Luftsprung, so wie wenn 
ein Hürdenläufer über eine Hürde springt. 
Der getestete Hund lief zwar in die selbe 
Richtung, machte aber keinen Sprung. 
Stattdessen stoppte er am Ende des Testa-
reals, blickte mehrmals hin und zurück, 
und kehrte an den Ausgangspunkt zu-
rück. Es folgte weder Belohnung noch Ta-
del. Erst ein halbes Jahr später wurde die-
ser Test wiederholt. Diesmal platzierten 
wir einen etwa 50 cm hohen „Holzbock“ 
am Testgelände. Der Pantomime-Sprung 
wurde wie beim ersten Mal und etwa 5 
Meter vom Holzbock entfernt ausgeführt. 
Dennoch lief der Hund zielgerichtet zum 
Holzbock und sprang darüber. Die vorge-
zeigte Aktion wurde also nicht getreu wie-
derholt, sondern mit einer sinnvollen Ab-
änderung. Hat der Hund also die Aktion 
interpretiert und vervollständigt, das heißt 
in den Kontext effektiver Handlungen 
einzubetten versucht (Huber et al. 2009)?

Ein zweiter, schon zwei Jahre früher un-
ternommener Imitationstest scheint die-
se Vermutung zu bestätigen (Range et al. 
2007). Wir konnten zeigen, dass Hun-
de selektiv die ineffektivere Methode nur 
dann nachahmen, wenn die Situation die 

Wahl der Methode des 
Demonstrators nicht er-
klärt. Ansonsten wäh-
len sie die effektivere 
Methode, obwohl diese 
nicht vorgezeigt wurde. 
Die Hunde mussten ei-
ne Holzstange drücken, 
um an eine Belohnung 
heranzukommen. Nor-
malerweise nutzen Hun-
de dafür das Maul, wie 
eine Gruppe von Hun-
den zeigte, die mit dieser 

Aufgabe individuell konfrontiert wurden. 
Zwei weitere Hundegruppen bekamen je-
doch zunächst eine Demonstration. Ihnen 
zeigte eine speziell trainierte Hündin eine 
für Hunde eher ungewöhnliche Methode: 
Sie drückte die Holzstange statt mit dem 
Maul mit ihrer Pfote. Dabei hielt sie bei 
einer Gruppe von Hunden einen Ball im 
Maul (Abb. 3), bei einer anderen Gruppe 
hingegen hatte sie ihr Maul frei. 

Als nun die Testhunde an der Reihe wa-
ren und sie nach der Beobachtung die 

Holzstange manipulieren sollten, gingen 
die beiden Gruppen unterschiedlich vor: 
Nahezu alle Hunde der Gruppe, bei der 
die Demo-Hündin einen Ball im Maul 
hatte, nutzten die hundeadäquate Technik 
und zogen mit dem Maul an der Holz-
stange. Die Tiere hatten also offensicht-
lich begriffen, dass sie die Stange nach 
unten bewegen mussten und entschie-
den sich, da der Vorführhündin die ein-
fache Methode – die Betätigung per Maul 
– wegen des Balls ganz eindeutig verwehrt 
war, für die ihnen naheliegendere Vorge-
hensweise, um ihr Ziel zu erreichen. Die-
se Schlussfolgerung bestätigte die Ver-

gleichsgruppe. Hatte die Vorführhündin 
bei ihrer Demonstration das Maul frei, 
ahmten die Testhunde ihre Drück-Tech-
nik exakt nach: Sie verzichteten auf die 
bequeme Maul-Taktik und drückten mit 
der Pfote die Stange hinunter. Möglicher-
weise dachten sie, dass es einen wichtigen 
Grund dafür gab, dass die Vorführhündin 
eben nicht das Maul benutzte. Bei Men-
schenkindern gibt es diesen Effekt auch, 
dort wird er mit dem Kontext des Lehrens 
erklärt (Gergely et al. 2002). 

Auch Hunde sind demnach in der La-
ge, das Ziel einer Handlung eines Artge-
nossen zu erkennen und die Aktion se-
lektiv nachzuahmen. Sie schauen sich 
ebenso wie Kinder bei ihren Artgenossen 
bestimmte Verhaltensweisen ab, aber ma-
chen nicht einfach alles nur „blind“ nach, 
sondern gehen dabei selektiv vor. Nach-
ahmen ist auch bei ihnen, wie bei Men-
schenkindern, weit mehr als stures Nach-
äffen. Es ist Interpretation und zielgerich-
tete Problemlösung (Huber et al. 2012).

Es bleibt vorläufig eine offene Frage, ob 
dieses Verhalten spezifisch für Hunde ist, 
etwa weil die Domestikation des Hun-
des durch den Menschen eine Rolle spielt. 
Schließlich ist der Hund dank der Zucht 
mit dem Ziel, mit dem Menschen kom-
munizieren zu können, wie kein anderes 
Tier ein Meister darin, Zeichen von Men-
schen zu erkennen und zu verstehen. 

Emotions-Erkennung
Viele Studien haben bereits gezeigt, dass 

Hunde eine außergewöhnlich hohe Sensi-
tivität für menschliches Verhalten zeigen. 
Aber wie sehen Hunde uns? Was verstehen 
sie dabei? Wir haben vor ca. neun Jahren 
begonnen, eine von uns entwickelte auto-
matisierte Touchscreen-Apparatur (Steu-
rer et al. 2012) zu benutzen, um Lernver-
halten von Hunden kontrolliert und sys-
tematisch zu untersuchen. Während eines 
Versuchsdurchganges müssen die Hunde 
mit der Nase ein Bild am Bildschirm be-
rühren, das als positiv definiert ist. Nach 
einer Gewöhnungsphase, in der die Tiere 
gelernt haben, ein Bild mit der Nase aus-
zuwählen, werden sie auf visuelle Unter-
scheidungsaufgaben trainiert. Im ersten 
Test, bei dem wir diese Methode angewen-
det haben, mussten die Hunde lernen, ein 
bestimmtes Bild von zwei gleichzeitig prä-
sentierten Bildern auszuwählen. Zunächst 
waren das einfache Formen (Vierecke und 
Kreise). In einem zweiten Schritt mussten 
sie lernen, zwei Sets von Bildern zu unter-
scheiden. Das eine Set bestand aus bunten 

Abb. 3. Selektive Imitation bei Hunden. Die 
Vorzeigehündin „Guiness“ zeigt eine ungewöhn
liche Aktion (Drücken mit der Pfote) vor, die 
unter den gegebenen Umständen (Ball im Maul) 
effizient ist. Der Beobachterhund „Todor“ wird 
danach ohne Ball getestet, wie er die Aufgabe 
löst. (Er wählte die Maultechnik).

Abb. 2. Mach‘s wie Ich. Die Trainerin (Andrea Szucsich) zeigt eine 
bestimmte Aktion vor, nach dem Kommando „Do it!“ macht der Weima
raner „Joy“ die Aktion nach. 
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Unterwasserbildern, das andere aus Zeich-
nungen. Nachdem die Hunde diese bei-
den Aufgaben erfolgreich gemeistert hat-
ten, mussten sie in einem letzten Schritt 
Hundebilder von Landschaftsbildern un-
terscheiden lernen. In einer Trainingspha-
se haben die Hunde gelernt, 40 Hundebil-
der von 40 Landschaftsbildern zu unter-
scheiden. Nachdem sie in 80% der Fälle 
richtig gewählt hatten, wurden die Hun-
de mit 40 völlig neuen Hunde- und Land-
schaftsbildern konfrontiert. Alle Hunde 
haben ihr Wissen erfolgreich auf die neu-
en Bilder übertragen und somit das Ver-
mögen echter Kategorisierung (Klassen-
bildung) unter Beweis gestellt (Range et 
al. 2008). 

In der Folge dehnten wir die Touch-
screen-Methode auf Tests aus, die uns nä-
her an die große Frage der Domestikati-
on und das Verständnis von Hunden für 
Menschen führen sollten. Es ist offen-
sichtlich, dass Hunde von ihren mensch-
lichen Partnern im Laufe des Lebens viel 
lernen, aber wird dies durch eine beson-
dere Sensibilität gegenüber der menschli-
chen Erscheinung und seinem Verhalten 
unterstützt? Haben Hunde eine besonde-
re Fähigkeit, Menschen zu erkennen und 
zu deuten? Wir begannen, uns dieser gro-
ßen Frage mit einem einfachen Test zu nä-
hern. Wir wollten wissen, ob Hunde ihre 
Besitzerin visuell erkennen, genauer gesagt 
von einer dem Hund sehr vertrauten Per-
son an Hand des Gesichtes oder anderer 
Merkmale des Kopfes unterscheiden kön-
nen (Huber et al. 2013). Zunächst wur-
den Hunde trainiert, eine von zwei Per-
sonen (Besitzerin versus vertraute Person) 
durch Hinlaufen und Berühren auszu-
wählen. Für eine Gruppe von Hunden 
war diese vom Experimentator mit Beloh-
nung assoziierte Person die Besitzerin, für 
die zweite Gruppe die vertraute Person. In 
der ersten Phase des Versuchs saßen bei-
de Personen im Raum, sodass der Hund 
die Sicht auf den ganzen Körper zur Ent-
scheidung nutzen konnte. In der zweiten 
Versuchsphase waren die Köpfe der Per-
sonen durch Löcher in einem Tuch sicht-
bar. In der dritten Phase waren die Köp-
fe in der selben Größe nur mehr als Bilder 
sichtbar, welche von einem Videoprojek-
tor auf weißes Papier, das vor die Löcher 
im Tuch montiert wurde, projiziert wur-
den. Die Besitzerin und die vertraute Per-
son waren nicht mehr im Raum. Wie zu 
erwarten, hatten die (meisten) Hunde in 
den ersten beiden Phasen kein Problem, 
die Unterscheidung zu machen. In der 

vierten Phase allerdings hatten sie große 
Mühe und nur wenige Tiere schafften ein 
signifikantes Lernniveau. Dennoch zeigt 
der Versuch, dass Hunde bestimmte Men-
schen einzig an Hand visueller Merkma-
le des Kopfes erkennen bzw. unterschei-
den können. Zwei Hunde schafften die 
Unterscheidung sogar, wenn die äußeren 
Teile der Köpfe (Haare, Ohren, Kinn) ab-
gedeckt waren und daher nur die inneren 
Gesichstpartien (Augen, Nase und Mund) 
sichtbar waren. Dies war ein erstaunliches 
Ergebnis, denn es legt nahe, dass Hunde 
im Umgang mit dem Menschen auch ih-
ren Sehsinn intensiv nutzen, obwohl sie ei-
gentlich eher als Hör- und Nasentiere gel-
ten: Sie sind für die enorme Leistung ihres 
Geruchs- und Gehörsinns bekannt - der 
Sehsinn der Vierbeiner ist jedoch etwa sie-
ben Mal schlechter entwickelt als bei uns.

Wenn also Hunde kleine Details des 
Gesichts für die Wiedererkennung nut-
zen, könnten sie auch lernen, menschli-
che Emotionen zu erkennen, jedenfalls zu 
unterscheiden? Dieser für die Erforschung 
der Mensch-Tier-Beziehung besonders in-
teressanten Frage gingen wir vor kurzem 
mit einem Folgeprojekt nach. Dabei zeig-
ten wir menschliche Gesichter in zwei 
Emotionen, fröhlich und zornig (Müller 
et al. 2015). Die Aufgabe der Hunde im 
Training war es, bei mehreren Gesichtern 
immer nur einen bestimmten Gesichts-
ausdruck der selben Person durch Berüh-
rung am Touchscreen zu wählen. Die tie-
rischen Probanden einer Versuchsgruppe 
bekamen eine Belohnung, wenn sie fröh-
liche Gesichter anstupsten. Einer anderen 
Gruppe hatten wir beigebracht, auf zorni-
ge Gesichter zu reagieren. Allerdings zeig-
ten wir nur halbe Gesichter, für die Hälf-
te der Hunde die obere Gesichtshälfte, für 
die andere Hälfte die untere Gesichtshälf-
te, um auszuschließen, dass sich die Tie-
re nur an kaum übersehbaren Bildunter-
schieden wie den sichtbaren Zähnen ori-
entieren. Die Hunde bekamen während 
der Trainingsphasen somit entweder nur 
die Augen- oder die Mundpartie zu sehen  
(Abb. 4). 

Die meisten Hunde lernten tatsächlich 
zwischen fröhlichen und zornigen Ge-
sichtshälften zu unterscheiden. Zu unser 
Überraschung zeigte sich im Training, dass 
Hunde, die auf fröhliche Menschengesich-
ter reagieren sollten, die Unterscheidungs-
aufgabe viel schneller lernten als jene, die 
nur die zornigen Gesichter berühren soll-
ten. Es sieht so aus, als würden die Hun-
de Hemmungen haben, zornige Gesich-

ter anzustupsen. Dies wäre ein erster Beleg 
dafür, dass die Hunde tatsächlich auf die 
Emotionen in den Geichtern und nicht 
auf unwesentliche Merkmale reagieren. 
Das bestätigte sich im Test. Die Hunde 
wählten sofort richtig, nicht nur bei kom-
plett neuen Gesichtern, sondern wenn wir 
ihnen Gesichtshälften präsentierten, die 
sie in der Trainingsphase nicht zu sehen 
bekommen hatten. Sie hatten also offen-
sichtlich nicht einfach nur spezielle Merk-
male der Gesichtshälfte im Training ge-
lernt und im Test angewendet, zum Bei-
spiel den oben gezogenen Mundwinkel, 
sondern die Unterscheidung an Hand der 
gezeigten Emotion getroffen. Das kann 
aber nur gelingen, wenn die Hunde aus ih-
rer im Alltag gemachten Erfahrung schöp-
fen. Sie erinnern sich, wie ein fröhliches 
oder zorniges Menschengesicht im Gan-
zen aussieht und nutzen diese Informati-
on für die Verallgemeinerung von der ei-
nen zur anderen Gesichtshälfte. Folglich 
sollten Hunde, die keine Erfahrungen mit 
Menschen haben, schlechter abschneiden 
oder die Aufgabe gar nicht lösen können. 

Insgesamt legen diese Ergebnisse nahe, 
dass Hunde die menschliche Gefühlswelt 
auf eine besonders gute Art und Weise 
wahrnehmen können. Es bleibt zu zeigen, 
ob auch andere Tiere, wie etwa die eben-
falls domestizierte Schweine, eine so inni-
ge und verständnisvolle Beziehung zum 
Menschen aufbauen können wie Hunde. 
Dann wäre dies tatsächlich ein Resultat 
der Domestikation und nicht bloß auf in-
tenisves Training und einfühlsame Erzie-
hung des individuellen Tieres zurückzu-

Abb. 4. Der Mischling „Michl“ wählt am Touch
screen eines von zwei halben menschlichen 
Gesichtern auf der Grundlage des Gesichtsaus
drucks. Die Besitzerin (Jennifer Bentlage) sitzt 
daneben, kann aber den Hund bei seiner Wahl 
nicht beeinflussen.
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führen. Vergleichende Tests mit Wölfen 
und Wildschweinen könnten diese Frage 
klären.

Fazit
Insgesamt haben die Erfolge der mo-

dernen Kognitionsbiologie in der Erfor-
schung der kognitiven und emotionalen 
Fähigkeiten von nicht-menschlichen Tie-
ren zu einem Umdenken in der Einschät-
zung dieser Lebewesen geführt. Es ergeben 
sich dadurch nicht nur Konsequenzen für 
die akademische Tierethik, sondern auch 
und besonders für unseren Umgang mit 
Tieren. Deshalb hat die Kognitionsbiolo-
gie neben ihrem wissenschaftlichen Wert 
auch Bedeutung für die praktischen Be-
lange unseres Naturverständnisses. Es ist 
damit zu rechnen, dass lang gepflegte Tra-
ditionen in der Bewertung und Behand-
lung von Tieren aufgegeben werden müs-
sen.
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Etwa 65% des bundesweiten Mastgeflü-
gel-Bestandes, 40% des bundesweiten Le-
gehennen-Bestandes und 35% des bun-
desweiten Schweinebestandes werden in 
Niedersachsen gehalten. Enge Ställe, Spal-
tenböden, kein Tageslicht: Die praktizier-
ten Haltungsformen stehen im Gegensatz 
zu einem wachsenden gesellschaftlichen 
Interesse an mehr Tierschutz. 

Heftige Debatten im Landtag und der 
Druck der damaligen Opposition führten 
dazu, dass schon die schwarz-gelbe Vor-
gängerregierung 2011 den Tierschutzplan  
in Niedersachsen verabschiedete: Über ei-
nen mehrjährigen Zeitraum sollen schritt-
weise neue Tierschutzmaßnahmen ver-
pflichtend werden. In Arbeitsgruppen zu 
den einzelnen Tierarten sollen Handlungs-
empfehlungen erarbeitet werden. Nicht 
kurative Amputationen wie das Kürzen 

des Ringelschwanzes bei Schweinen oder 
des Schnabels bei Legehennen sollen aus-
laufen. Beide Maßnahmen sind EU-recht-
lich grundsätzlich schon länger verboten, 
bisher werden jedoch regelmäßig Ausnah-
megenehmigungen erteilt.

Der Grüne Landwirtschaftsminister in 
Niedersachsen, Christian Meyer, versucht 
seit dem Regierungswechsel 2013 enga-
giert, die Maßnahmen des Tierschutz-
planes umzusetzen. Doch selbst neue fi-
nanzielle Anreize wie die Einführung der 
„Ringelschwanzprämie“ lösen  enorme 
Proteste der Opposition und des Bauern-
verbandes aus.

Langsam zeigen sich aber auch Erfolge: 
Inzwischen hat der Schweinehalterver-
band in einer Vereinbarung die Ringel-
schwanzprämie begrüßt. Der Verband der 

Geflügelwirtschaft hat mit dem Landwirt-
schaftsministerium vereinbart, dass den 
in Niedersachsen gehaltenen Pekingenten 
künftig auch Wasser zum Baden bereit-
gestellt werden muss. Wichtige Schritte, 
die ohne politischen und vor allem gesell-
schaftlichen Druck sicher nicht zustande 
gekommen wären.
 
Doch es gibt noch viel zu tun: 
So müssen beispielsweise Managemen-
tempfehlungen erarbeitet werden, die 
Landwirten mit konventioneller Tierhal-
tung aufzeigen, wie künftig gewirtschaftet 
werden kann. Die Weitergabe von geeigne-
ten Praxisbeispielen  ist ein zentraler Punkt 
bei der Erarbeitung dieser Empfehlungen. 
Der Dialog zwischen Bio-Landwirtschaft 
und konventioneller Landwirtschaft muss 
wieder aufgenommen werden. 

Vortrag vom  10. Dezember 2015
Miriam Staudte 

Aktuelle politische Debatten zum Tierwohl im Agrarland Niedersachsen
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Die Sommerexkursion der Geologi-
schen Gruppe führte 18 Teilnehmer 
nach Franken ins Altmühltal. Die 
wissenschaftliche Leitung hatte Prof. 
Gerd Tietz.

 „Franken - die Zweite“, in der Re-
gion Altmühltal ist geologisch inter-
essant die Rekonstruktion der Fluss-
läufe Ur-Donau und Ur-Altmühl; ei-
ne Landschaftsentwicklung, die auch 
für Laien-Geologen „nach Anlei-
tung“ sichtbar ist. Weiter natürlich: 
die Geologie der Fundstätten diver-
ser Ur-Vögel, die die Namen Soln-
hofen und Eichstätt weltberühmt ge-
macht haben. Schließlich wird noch 
das besondere Naturdenkmal der 
„Steinernen Rinnen“ an einem ein-
drucksvollen Beispiel vorgestellt.

Das Exkursionsgebiet liegt in den 
Gesteinen des Malm (jüngster Ab-
schnitt des Jura, 163 -145 Mio. Jahre vor 
heute ); nur am 1. Tag werden wir einen 
Blick auf tonreiche Liasgesteine und - in 
der Ferne - auf Keuperhöhenzüge haben.

Berichte aus dem Verein und den Arbeitsgruppen

Geologie
Wenn man sich in Malm-Bereichen be-

wegt, kann man zahlreiche Aufschlüsse 
gebankter Kalke unterschiedlicher Bank-

mächtigkeit finden. Die nachstehende 
Grafik gibt eine knappe Übersicht der ver-
schiedenen Jura - Stratigraphie-Einteilun-
gen.

Neben den gebankten Kalken tre-
ten Schwammriff-Strukturen und deren 
Verwitterungsformen auf. Auch in die-
sem Exkursionsgebiet gilt der Grund-
satz: fast nur in Schwammriffen finden 
wir (alte) Höhlen. Daneben ist gerade 
das Altmühltal reich an stark fördern-
den Karstquellen (> 100 l/sec), die Aus-
trittsöffnungen unterirdischer, aktiver 
Karsthöhlen meist unbekannter Aus-
dehnung sind. Eine dieser Quellen wur-
de in Mühlbach besucht und am letz-
ten Exkursionsabend auch ein Film über 
die „anhängende“ aktive und sehr große 
Karsthöhle gezeigt.

Übersicht gibt eine Grafik, die ein Pro-
fil vom Germanischen Trias-Becken bis 
zur voralpinen Molassesenke zeigt und 
verdeutlicht, dass das Exkursionsgebiet 
gerade am Knick zur Molassesenke liegt 
und zum Ende der Jurazeit ein immer 
flacher werdender Küstenbereich der Te-
thys ist.

Dieser Meeresbereich ist im Malm ge-
prägt von flachen Lagunen und Koral-
len- sowie Schwammriffen nahe bei Fest-
land und Inseln, indem sich kalkige Sedi-

Wolfgang Linz
Bericht über die Exkursion ins Altmühltal vom 11. bis 18. Juni 2016,

Standorte Eichstätt und Beilngries
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mente ablagerten als Platten-, Bank- oder 
Massenkalke mit den unterschiedlichsten 
Fossilgehalten.

Neben der Fossilgeschichte aus den Ab-
lagerungen des Malm (Urvogel etc.) ist 
die Entstehungsgeschichte von Main, Alt-
mühl und Donau prägend für die Land-
schaft.

In der Grafikübersicht der Altmühl-Re-
gion kann man erkennen, dass die Alt-
mühl einen „normalen“ Verlauf nimmt bis 
sie bei Dollnstein auf das mäandrierende 
Tal der Urdonau trifft, die von Rennerts-
hofen aus zunächst nach Norden floss. Die 
beiden Flüsse verliefen zunächst auf der 
Albhochfläche wie durch charakteristische 
Schotter heute noch nachvollzogen wer-
den kann. Was bedeutet aber der unter-
schiedliche Verlauf, Altmühl relativ gerad-
linig, Urdonau jedoch stark mändrierend? 
Man darf davon ausgehen, dass beide 
Flüsse über ein flaches Gelände verliefen. 
Die Ur-Altmühl traf in ihrem Lauf auf re-
lativ harte Malmgesteine wie Malm β-δ 
und musste sich auch durch Schwamm-
riffe „arbeiten“ während die Ur-Donau 
sich zunächst durch die relativ „weichen“ 
Malm ε-ζ -Plattenkalke eintiefen muss-
te. Die Ur-Donau folgte damit dem nach-
stehenden Schema der Entwicklung eines 
mäandrierenden Flusses mit einigen Um-
laufbergen: Galgenberg bei Wellheim und 
Arzberg bei Beilngries. Die heutigen rela-
tiv tiefen Täler der Altmühl entwickelten 
sich nicht in einem statisch stabilen Ge-
lände, sondern das Flussniveau blieb na-
hezu auf demselben Niveau bei gleichzei-
tig langsamer Hebung der Malmtafel, ein 
fluviatil tektonischer Vorgang, der auch 
die spektakulär mäandrierenden Täler des 
Colorado (Grand Canyon, USA) und des 
Fish-River (Namibia) entstehen ließen. 
Den angesprochenen „weichen“ Malm der 
Ur-Donau kann man auch heute noch im 
Altmühltal, etwa an den 12 Apostelfelsen 
erkennen. 

Mit dem Rückzug des Jura-Meeres vor 
135 Millionen Jahren beginnt eine lan-
ge Zeit der Zerstörung der vorher abge-
lagerten Schichten. Diese Erosionsperi-
ode dauert bis heute an; sie wurde aller-
dings mehrmals unterbrochen, so in der 
Oberkreide-Zeit mit einem kurzen Vor-
stoß des Meeres aus dem Alpenraum bis 
in das Exkursionsgebiet und im jüngeren 
Tertiär mit der Ablagerung der fluviatilen 
Sedimente der Oberen Süßwasser-Molas-
se (OSM). Insgesamt wurde dabei die et-
wa 500 m dicke Weißjura-Platte stark zer-
stört. Der Motor für diese Zerstörung der 

vorher abgelagerten Sedimente sind Kräfte 
aus dem Erdinneren, die diese Ablagerun-
gen anheben, schiefstellen und zerklüften. 
Die komplizierte Geschichte der Land-
schaftsentwicklung wird am besten an-
hand eines Entwicklungsschemas erklärt.

1. Etappe: 
In der Unterkreide-Zeit (135 -95 Ma) 

wird das Gebiet insgesamt angehoben, 
wobei mit Zurückweichen des Jura-Mee-
res sofort die Verkarstung einsetzt. Sie hat 
über ca. 40 Millionen Jahre hin die Weiß-
jura-Platte stark zerfressen. Gegen Anfang 
der Oberkreide-Zeit wurden auf diesen 
verkarsteten Weißjuragesteinen bei ange-
stiegenem Grundwasser Kiese, Sande und 
Tone geschüttet, die den gesamten ver-
karsteten Weißjura überdecken.

2. Etappe: 
Bei einer anschließenden Hebung sind 

aber nur ihre in tieferen Karsthohlfor-
men liegenden Wurzeln erhalten geblie-
ben. Über die Einebnungsfläche rückte 
dann vor 95 Ma das Oberkreide-Meer in 
einem raschen Vorstoß von Süden her vor. 
Es hinterließ eine marine Schichtenfolge 
mit fossilführenden Sandsteinen und kie-
seligen Sedimenten. 

3. Etappe: 
Nach der kurzen Meeresüberflutung 

setzt die Abtragung unter dem warmhei-
ßen und oft wechselfeuchten Klima in 
der ausgehenden Kreide-Zeit und beson-
ders in der älteren Tertiär-Zeit (65 - 25 
Ma) verstärkt wieder ein. Weitere Anhe-
bung im Nordwesten lässt den Grundwas-
serspiegel absinken und führt zu tiefgrei-
fender Verkarstung. In diese Karstspalten 
und -schlotten werden die bei der Auflö-
sung des Weißjura-Kalkes zurückbleiben-
den roten Verwitterungslehme eingespült. 
Gelegentlich sind darin auch Knochen 
von Landtieren eingelagert.

4. Etappe: 
Nach diesen langen, mehr als 40 Millio-

nen Jahre andauernden Verkarstungspha-
sen gerät unser Gebiet im Mittelmiozän 
in den Ablagerungsraum der Oberen Süß-
wasser-Molasse (OSM). In einer Vorsenke 
vor den sich heraushebenden Alpen wer-
den durch breite Flussfächer Kiese, Sande 
und schluffige Tone von Südosten bis auf 
die Alb transportiert. Diese geologisch ge-
sehen relativ kurze Sedimentationsperiode 
der Oberen Süßwasser-Molasse wird vor 
dem Einschlag des Ries-Meteoriten (s. o.) 
durch eine äußerst wirksame Erosionspha-
se unterbrochen. Sie schuf ein über 200 m 
tiefes Tal, das sich auf 50 km Erstreckung 
von Treuchtlingen über Monheim bis öst-

lich Donauwörth nachweisen lässt. In sei-
nem Gesamteindruck übertraf dieser prä-
riesische, jungtertiäre Urmaintal-Vorläufer 
sogar das heutige, tiefeingeschnittene Alt-
mühltal. Im Gefolge dieser präriesischen 
Erosionsphase wurde natürlich auch die 
zuvor abgelagerte Obere Süßwasser-Mo-
lasse stark abgetragen. Weiter nördlich 
dürfte dabei der Albtrauf als Schichtstu-
fe sehr nahe an den heutigen herangerückt 
sein. Der Nagelberg wurde vom Albkör-
per getrennt, das breite Dettenheimer Tal 
entstand durch den zeitweiligen Durch-
fluß des Urmain-Vorläufers. Vor knapp 15 
Millionen Jahren erfolgte der Einschlag ei-
nes großen Meteoriten im heutigen Ries-
gebiet . Dies führte zu einem tiefen Kra-
ter und dem Auswurf des Kraterinhalts auf 
das Vorland. In einem Roll- und Gleitme-
chanismus wurde auch das vorher entstan-
dene tiefe Tal völlig verfüllt. Dies verfüllte 
das präriesischen Urmaintal.

 5. Etappe: 
Im Pliozän, gegen Ende der Tertiär-Zeit 

(vor ca. 5 Millionen Jahren) wird unser 
Gebiet angehoben. Unter kühlerem Klima 
beginnen sich Urmain (von Nordwesten) 
und Urdonau (von Süden) herauszubil-
den. Die sogenannten Hochflächenschot-
ter lassen die flachen Hochtäler von Ur-
main und Urdonau erkennen.

In diesem Bereich um Dollnstein muss 
damals Zusammenfluss von Urmain und 
Urdonau gelegen haben.

6. Etappe: 
In der Folgezeit schneidet sich die Urdo-

nau weiter ein und hinterläßt mehrere 
Schotterterrassenreste. In den Eiszeiten 
wird der Talboden im Laufe des Quartärs 
(ab 1,8 Millionen Jahre) rasch tiefer ge-
legt und erreicht am Beginn der Riß-Eis-
zeit seinen tiefsten Stand (bis 20 m unter 
die heutige Talsohle). Der Urmain verliert 
dagegen wegen fehlender Gletscherwasser-
zufuhr und zunehmender Absenkung des 
Rheinsystems schnell an Bedeutung und 
ist versickert. Jetzt übernimmt die Alt-
mühl, bislang ein kleiner Nebenfluss des 
Urmains, dessen Tal von Treuchtlingen bis 
Dollnstein, wo sie in die Urdonau mün-
det. 

7. Etappe: 
Während der Riß-Eiszeit werden auf 

dem Felsengrund des Urdonautales bis 
20 m mächtige Schotter abgelagert. Hin-
zu kommen Hebungen im Norden, so 
dass die Urdonau immer schwerer ihren 
ursprünglichen Lauf einhalten kann. Sie 
musste sich einen Weg am Südrand der 
Alb suchen. In der mittleren Riß-Eiszeit 
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durchbricht sie die schwache Felsbarriere 
zum schon bestehenden Schuttertal. Die-
ser Flusslauf durch das Schuttertal zum In-
golstädter Becken besteht jedoch nur kur-
ze Zeit. Schon gegen Ende der Riß-Eis-
zeit verlässt sie dieses Tal und bahnt sich 
ihren Weg durch den Neuburger Albvor-
sprung in Richtung Ingolstadt. In der fol-
genden Würm-Eiszeit hinterlässt die Do-
nau zwischen Neuburg und Neustadt ei-
nen breiten Schwemmfächer, die sog. 
Niederterrasse. Im verlassenen Urdonautal 
bis Dollnstein wird Löss abgelagert, und 
von den Seitenhängen wird Hangschutt 
bis ins Tal transportiert, den kein starker 
Fluss mehr wegschaffen kann. Ab Dolln-
stein benutzt nun die Altmühl das viel zu 
breite Urdonautal. Die Höhlen am Unter-

hang des Urdonautals boten den eiszeitli-
chen Menschen Schutz.

Ablauf der Exkursion
Samstag 11.06.: Fahrt nach Eichstätt. In 

Erinnerung: die Fränkische Gastlichkeit 
(Schäufele in der Trom-
pete).

Sonntag 12.06.: Ers-
tes Ziel die „Steinerne 
Rinne“ bei Rohrbach.  
Steinerne Rinnen sind 
charakteristische Kars-
terscheinungen an rela-
tiv flachen Hängen ei-
nes Kalkgebirges. Allein 
in Bayern sind bisher 
21 derartiger Rinnen 
bekannt. Wie entste-
hen solche Rin-
nen? Zunächst 
muss eine nicht 
zu starke Karst-
quelle (Schüttung 
ca. 10-15 l/sec) 
mit relativ gerin-
gem Gefälle aus-
treten. Das meist 
kühlere Karstwas-
ser ist mit Kalk 
gesättigt, ent-
hält jedoch deut-
lich mehr gelös-
tes CO2 als die 
normale Luft. Da 

chemische Reaktionen immer Zeit benö-
tigen, ist mit „sofort“ einsetzender CO2 - 
Abgabe nicht „plötzlich“ gemeint: je ge-
ringer (=langsamer) die Wasserführung 
ist, desto schneller wird die Ausfällung 

Steinerne Rinne Schichtfolge

Fischfossilien im Bürgermeister MüllerMuseum Fotos: W. Linz
Nautilus 

Rekonstruktion mit Federkleid: Urvogel 
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von Kalk einsetzen - es kann aber auch eine Fließstre-
cke von > 100 m zurückgelegt werden, bevor Kalk abge-
schieden wird. Fließt das Wasser über „nackten“ Waldbo-
den, wird zwar Kalk auf dem Boden abgesetzt, aber da-
durch wird das Fließgefälle gebremst und es entsteht nur 
eine +/- fächer-förmige Kalkkruste, die nur sehr langsam 
in die Höhe, aber rasch in die Breite wächst. Fazit: kei-
ne steinerne Rinne! Wächst aber Moos an dem Bächlein/
Rinnsal, so entzieht das Moos bei Wasserkontakt diesem 
sofort (!) CO2 und Kalk wird auf dem Moos abgeschie-
den. Dieses antwortet auf Bildung eines „Kalkkorsetts“ 
mit Höhenwachstum und schon entstehen am Rinnsal 
„lebende“ Wände. Mehr oder weniger gleichzeitig wird 
aber auch Kalk am Gerinneboden gebildet - aber wesent-
lich weniger als an den moosigen Wandungen, und so 
wächst langsam eine grüne Rinne. Es ist klar erkennbar, 
dass Moos die wesentliche Rolle bei der Rinnenbildung 
spielt. 

Danach fahren wir über die Festung Wülzburg bei Wei-
ßenburg zum Relikt des „Karlsgrabens“, dem Versuch 
Karls des Großen die Europäische Wasserscheide durch 
einen Kanal zu überwinden, leider ist der Versuch nicht 
geglückt. Aber die Idee einer solchen Verbindung blieb 
bis heute erhalten. Ein erster, geglückter Versuch, war der 
Bau des Ludwig-Kanals, der von Beilngries aus über Neu-
markt nach Nürnberg und dann in die Regnitz führt und 
später in den Main. Heute bildet der Main-Donau-Ka-
nal eine wichtige Wasserstraße für den Warentransport.

Auf dem Rückweg über die Hochfläche und durch das 
Wellheimer Trockental Erläuterung der verwickelten 
Flussgeschichte von Main, Donau und Altmühl (siehe: 
Geologie)

Montag 13.06.:  Auf der Fahrt erläutert Prof. Tietz an 
Beispielen die Geologie des Altmühltals von Pappenheim 
bis Eichstätt. 

Dienstag 14.06.: Besuch im „Bürgermeister Müller Mu-
seum“ in Solnhofen. Die Fülle und Qualität der Fossili-
en ist einmalig und wurde von Dr. Reper gut vorgestellt.

Nachmittags Fossilien sammeln im Besuchersteinbruch 
und im Steinbruch am Blumenberg.

Mittwoch 15.06.: Vormittags Stadtführung in Eich-
stätt. Nachmittags Führung durch die Fossilschätze der 
Willibaldsburg.

Donnerstag 16.06.: Fahrt von Eichstätt nach Beiln-
gries. In deren Verlauf erläutert Prof. Tietz von verschie-
denen Standpunkten (Schlosshotel Arnsberg, Schloss 
Hirschberg) aus die Entwicklung des Flusssystems Do-
nau, Main und Altmühl. Zum Abschluss darf noch ein-
mal nach Fossilien gesucht werden.

Freitag 17.06.: Wir fahren zunächst zur Mühlbachquel-
le, eine starke Karstquelle, die aus einem ausgedehnten 
Höhlensystem gespeist wird (dazu sehen wir abends ei-
nen Film).

Weiter geht es über Riedenburg (Kristallmuseun) und 
Essing (malerischer Ort am Rhein-Main-Donau-Kanal) 
zur Schauhöhle Schulerloch.

Samstag 18.06.: Rückfahrt nach Hamburg

Dr. Wolfgang Linz
Email: rewolinz@t-online.de

Ammonit und Belemnit                                                       

Mühlbachquelle

Kristallmuseum Riedenburg,  Turmaline

Ausblick auf Beilngries                                                         
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Stefan von Boguslawski: Tätigkeitsbericht 2015

Am Samstag 10.1. begann die begleiten-
de Unterstützung einer Bachelor-Arbeit 
im Studiengang Geographie, in dessen 
Verlauf eine umfangreiche Kartierung der 
Quellen im Ost-Süntel durchgeführt wur-
de. Die Grundlage bildete die von dem 
SBH / der HGN Ende der 1990er Jahre 
begonnene Dolinen- und Quellen-Kartie-
rung. Im Rahmen dieser Arbeit wurden 
über 50 neue Wasser- und Quellaustritte 
im Ost-Süntel dokumentiert.

In der Riesenberghöhle wurde am 21. 
Februar wieder ein Fledermaus-Monito-
ring durchgeführt. Auffällig war wieder 
die Hangplatztreue im Vergleich zu den 
Kontrollen 2013 und 2014. Mit der au-
tomatischen Wildtierkamera konnten Fle-
dermausflugaktivitäten zwischen Sep. u. 
Dez. 2014 nachgewiesen werden, im Jan. 
und Feb. 2015 keine! Insgesamt konn-
ten 23 Fledermäuse in 6 Arten dokumen-
tiert werden. 2 Tiere waren wach, bzw. im 
Dämmerschlaf (im ff. „w“ bezeichnet).

Bei einer Eingangskontrolle 22.02.2015 
beim Gewittrigen Donnerloch wurde eine 
trockene Fichtenspitze vom Eingang ent-
fernt, welcher sonst bald kpl. überdeckt 
wäre.

Am 01.03.2015 fanden Eingangskont-
rollen und Schlosswartungen bei den Pio-
nierhöhlen I+II sowie bei der Alten Höh-
le statt. In der Alten Höhle wurde dies mit 
einer Fledermauskontrolle kombiniert, 
bei welcher 4 Große Mausohren und 1 
Zwergfledermaus gesehen wurden. In der 
Wilhelminahöhle wurde am 15.03.2015 
das Schloss gewartet.

Eine weitere Eingangskontrolle fand am 
22.03.2015 bei der Elfengrundhöhle statt. 
Am gleichen Tage wurde auch die Höh-
le bei Pötzen befahren – hier wurde ein 
Feuersalamander im Eingangsbereich ge-
sehen.

Sonntag, 10. Mai 2015: Die Geschich-
te, die zu dem heutigen Treffen führte, 
ist sehr ungewöhnlich und wahrschein-
lich auch einmalig in Deutschland. Eine 
Woche zuvor erhielten wir einen Telefon-
anruf, in welchem die Anruferin von ei-

ner, seit 100 Jahren nicht mehr befahre-
nen Höhle auf ihrem Privatgrundstück bei 
Langenfeld berichtete. Bei der 100-Jahre-
Höhle soll es sich um eine schon sehr lange 
bekannte, aber wohl in Vergessenheit ge-
ratene Höhle handeln. Der Großvater der 
Anruferin hat die Höhle angeblich im Jah-
re 1915 mit Steinen verschlossen, um die 
zuvor wohl häufig erfolgten Befahrungen 
und Sinterschäden zu unterbinden. Dieser 
bestand auch darauf, dass die Höhle erst 
wieder nach 100 Jahren geöffnet und wis-
senschaftlich erforscht werden sollte. Heu-
te fand zunächst ein erstes Kennenlernen 
mit Ortsbegehung zwischen den Eigen- 
tümern und uns statt. Trotz des bei jedem 
Anwesenden zu verspürendem Grabungs- 
und Entdeckerdranges wurde beschlossen, 
die erste Grabung auf einen späteren Ter- 
min zu verlegen.

Am 16.05. wurde der Lippergang der 
Schillat-Höhle durch drei AGHKL-Mit-
glieder und einem HGN-Mitglied mit 

Hängezeug ver-
messen. Die ge-
messene Gesamt-
länge, ausgehend 
von T22, über 
T23 bis zum der-

zeitigen Ende betrug 40,8m (von T23 bis 
zum Endpunkt sind es 29,0m). Alle bei 
der Vermessung gewonnenen Daten wur-
den von der AGHKL in einem Detailplan 
sowie in einem 3D-Plan ausgearbeitet.

 Am 30.5. wurde versucht, die 100-Jah-
re-Höhle zugänglich zu machen. Im Rah-
men einer ersten Grabung wurden etwa 
3m3 Material in 6 Stunden abgetragen, 
doch der Höhleneingang konnte nicht ge-
funden werden.

Am 18.08. und 14.11. fanden zwei Gra-
bungseinsätze in der Schillat-Höhle statt. 
Im August fanden sich 10 Teilnehmer ein, 
im November sogar 15 Teilnehmer, um 
den Lippergang wieder um einige Me-
ter zu verlängern. Aufgrund der hohen 
Teilnehmerzahl am 14.11. entschlossen 
wir uns 4 Höfos für die Grabung an der 
100-Jahre-Höhle abzustellen. Erstmals 
konnte so an einem Tag an zwei höffigen 
Stellen Vortrieb geleistet wer- den. Lei-
der konnte an beiden Grabungen kein 
Durchbruch erzielt werden. An beiden 
Grabungsterminen in der Schillat-Höhle 
wurden die Besuchergruppen auch wieder 

durch den Grabungsfilm über die schwie-
rigen Bedingungen der Grabungsstelle in-
formiert. Das Projekt lebt weiter durch die 
Zusammenarbeit von 5 Höhlenforscher-
gruppen (HGN, HFH, AGHKL, AHKB, 
SBH) und diversen Gästen.

In der Riesenberghöhle wurde am 15. 
August weiter geforscht. Neben Siche-
rungsarbeiten am Eingang wurde mit dem 
Aufbau einer erweiterten Vorrichtung zur 
Tropfwassermessung und Stalagmiten-
wachstumsmessung bei „Peters Stalagmit“ 
begonnen. Ein weiteres Team führte eine 
Profilaufnahme und Fotodokumentati-
on im Rüppel-Gang durch, bei dem zwei 
Fledermäuse gesichtet wurden. Der Ver-
schluss der Langenfelder Höhle und der 
Alten Höhle wurden von außen kontrol-
liert, alles OK.

Fortgesetzt wurden die Arbeiten in der 
Riesenberghöhle am 26.9, mit der Kom-
plettierung der Auffangvorrichtung für 
ablaufendes Tropfwasser bei „Peters Sta-
lagmit“. Die separaten Wasserkanister 
sammeln nun das Spritzwasser und das 
vom Stalagmiten ablaufende Wasser ge-
trennt voneinander. Ein parallel arbeiten-
des Team beurteilte vor Ort, mit welchen 
geeigneten Methoden ein Aufstieg im Per-
lendom abgesichert werden könnte. Die-
se senkrecht nach oben führende Kluft ist 
über 20 m hoch und verengt sich nach et-
wa 15 m auf ca. 0,5 m. Geplant ist eine 
Fotodokumentation mit einem Extrem- 
weitwinkelobjektiv von der oberen Posi-
tion aus. Anschließend wurde heute die 
Rätsel- Klamm ausgebaut, um die dorti-
ge Fotodokumentation abzusichern, wel-
che zunächst in den Hallen in der Langen-
felder Höhle begonnen wurde.

Beim Aufstieg durch den Verbruch in 
der Spilker-Halle wurde ein kleiner Kä-
fer gefunden (Abb.). Nach ersten Unter-

3x Kleine Bartfledermaus (1x w)  7x Große Bartfledermaus
1x Bartfledermaus spec.    3x Teichfledermaus 
2 x Großes Mausohr  5 x Wasserfledermaus (1x w)
2x Fransenfledermaus

Catops longulus Foto: Stefan Meyer
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suchungen von Anne Ipsen und Jan Ru-
zicka handelt es sich um Catops longulus. 
Diese Art gehört zu den Cholevinen, wird 
aber in die Unterfamilie der Leiodidae ge-
stellt. Catops longulus ist eine Art, die dau-
erhaft in Höhlen, aber auch in Block-
werk lebt. Für Norddeutschland ist es ver- 
mutlich der erste Fund dieser Art in einer 
Höhle. Aus dem Süden sind aber derzeit 

5 Arten in Höhlen nachgewiesen worden, 
diese Art ist somit vermutlich nicht selten 
(mündl. Mitt. D. Weber 27.10.2015).

04.11.2015 Eingangskontrolle bei der 
Salamanderhöhle.

13.12.2015 Eingangskontrolle bei: Kup-
ferkuhle, Silberloch I+II, Alte Höhe

31.12.2015 Eingangskontrolle bei der 
Schrabsteinhöhle, alles in Ordnung. Ein 

Keiler befand sich in der Nähe des Ein-
gangs.

Die Caritas-Werkstätten Hannover ha-
ben im Berichtsjahr unsere historischen 
Vereinsdokumente aus bislang 28 Akten-
ordnern gescannt, um sie der Nachwelt zu 
erhalten.

Hamburg, im Februar 2016 
Stefan von Boguslawski, Vorsitzender

Dr. Georg Rosenfeldt 
Tätigkeitsbericht der Arbeitsgruppe „Mikro“ 2016

Es wurden 8 Veranstaltungen durchge-
führt, 2 Veranstaltungen stehen noch aus. 
Die durchschnittliche Teilnehmerzahl lag 
bei 10,5 (Januar – Oktober), die maxima-
le Teilnehmerzahl betrug 15, die geringste 
9. Bei vielen Veranstaltungen konnten wir 
Gäste begrüßen, die über das Internet auf 
uns aufmerksam wurden.

Die Veranstaltungen finden im ZSU 
statt, Hamburg-Klein Flottbek, Hem-
mingstedter Weg 142, jeweils am dritten 
Samstag des Monats von 15:00 bis 18:00. 
Gewöhnlich wird zunächst ein zweistün-
diges Praktikum durchgeführt, wenn 
möglich mit Bezug zum Vortragsthema, 
dann erfolgt ab 17:00 ein Fachvortrag.

Behandelte Themen:
Januar: Dr. Georg Rosenfeldt (Ham-

burg)
Kristalle unterm Mikroskop
Februar: Dr. Georg Rosenfeldt (Ham-

burg)

Marc Theodor 
Bericht der AG Mikropaläontologie (AGM) über die Aktivitäten 2016 

Mikroanatomische Studien an Fischen
März: Dr. Georg Rosenfeldt (Hamburg)
Der verborgene Generationswechsel der 

Blütenpflanzen
April: Jorrit Köchel (Hamburg)
Schmetterlinge unterm Mikroskop
Mai: Bob Lammert (Hamburg) 
Messen mit dem Mikroskop
Juni: Dr. Klaus Spiekermann (Hamburg)
Das Rädertier Kellicottia bostoniensis - 

neu in unseren Gewässern
Sepember: Dr. Georg Rosenfeldt (Ham-

burg)
Der Formenreichtum der Kieselalgen
Oktober: Dr. Klaus Spiekermann (Ham-

burg)
Haben Einzeller ein Nervensystem? Wir 

versilbern Pantoffeltierchen
November: Dr. Ole Ammerpohl (Nor-

derstedt)
Blut - ein ganz besonderer Saft   Untersu-

chung von Blutausstrichen

Dezember: Jorrit Köchel (Hamburg)
Optische Kontrastierungsverfahren
Unsere immer wieder aktualisierte Web-

site http://www.mikrohamburg.de erfreut 
sich nach wie vor großer Beliebtheit. Es er-
folgen rund 800 Zugriffe pro Woche ent-
sprechend rund 42000 Zugriffe pro Jahr, 
davon 56% aus dem Ausland.

Das von uns betreute REM des ZSU 
wird weiterhin häufig genutzt. Anfang des 
Jahres gelang es uns, eine geräteinterne 
Störimpulsquelle zu identifizieren und ab-
zuschalten, so dass jetzt 10000-fache Ver-
größerungen genutzt werden können, in 
günstigen Fällen sind auch 20000-fache 
Vergrößerungen möglich.

Seit September 2016 wird die Gruppe 
von den Herren Jorrit Köchel und Bob 
Lammert geleitet. Schon jetzt führte dies 
zu neuen Ideen, die z.T. auch schon um-
gesetzt werden konnten.

Dr. G. Rosenfeldt (Kassenwart)

2016 war für die AG Mikropaläontologie 
ein abwechslungsreiches Jahr mit 12 Grup-
penabenden und einer Exkursion. Unse-
re Profis und Laien haben dabei wieder 
Abende thematisch gestaltet und so zu ei-
nem abwechslungsreichen Programm bei-
getragen. Neben den Gruppenabenden be-
schäftigten sich die meisten Mitglieder mit 
speziellen Themen und sammelten Infor-
mationen und mikrofossile/ rezente Pro-
ben. Anders jedoch als in den vergangenen 
Jahren wurde nach einer Gruppenabstim-
mung diesmal kein Stand auf der Mine-
ralien-Messe in den Hamburger Messe-
hallen übernommen. Mit Cai-Uso Wohler 
konnte in diesem Jahr ein neues und ak-
tives Mitglied für die AG und den NWV 
geworben werden. Er macht hervorragen-
de optische Aufnahmen von kleinsten Ob-
jekten, z.B. Foraminiferen. Zu sehen sind 
sie auf seiner Webseite www.sandphoto.de.

Die Themenvielfalt an den Grup-
penabenden war sehr groß und reichte 
von Vorträgen zu speziellen Mikrofossili-
en und Fundorten bis zur Untersuchung 
von „Urlaubsfunden“. In diesem Jahr gab 
es zwei Vorträge von externen Spezialis-
ten. Im April wurden zunächst die mio-
zänen Foraminiferen von Groß Pampau 
präsentiert (B.Sc. David Bortels) und im 
November die Ostrakoden des Sternber-
ger Gesteins (Dipl. Geol. Karina Thie-
de). Ebenso gab es auch aus der Gruppe 
heraus Vorträge etwa zu den Ergebnissen 
der Arbeitsgruppe Kasseler Meeressan-
de (Januar), der Vielfalt von Conodonten 
(Marc Theodor, Juni) oder der Bestim-
mung von Foraminiferen der Oberkreide 
(Michael Hesemann, September). Hier-
bei wurde selbstverständlich meist auch 
Anschauungsmaterial mitgebracht. Eine 
sehr hilf- und lehrreiche Präsentation lie-

ferte Werner Baubkus im Mai, als es um 
die Möglichkeiten und Hilfsmittel bei der 
Fotografie von Mikrofossilen ging. Wie 
stets wurden an den offenen Arbeitsaben-
den sowohl rezente als auch fossile Funde 
in Gruppenarbeit untersucht und offene 
Fragen in einer entspannten Diskussion zu 
klären versucht. Den Höhepunkt in die-
sem Jahr bildete die Exkursion nach Mis-
burg bei Hannover am 18. Juni, wo wei-
teres Material aus der Oberkreide gesam-
melt werden konnte. In Verbindung mit 
den im Vorjahr gesammelten Proben der 
benachbarten Kalkgrube in Höver, konnte 
so die Arbeitsgruppe Oberkreide ihre Ar-
beit weiter fortsetzen. Für 2017 ist dann 
die Vorstellung der Ergebnisse dieser Be-
arbeitung vorgesehen. Über die weiteren 
Vorhaben für 2017 informiert unser Jah-
resprogramm auf der Webseite www.mik-
rohamburg.de/ProgrammPalaeo.html.
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 Im Laufe des Jahres 2016 fanden 8 Vorträge, 2 Geologische Spaziergänge und die Jahresabschlussversammlung statt.
Im Einzelnen:
Vorträge:
08. Januar: Ullrich Münder, Lübeck: Fossile Juwelen von Gotland
17. Februar: Dr. Hans-Joachim Schumacher, Elmshorn: Geologie des Kaiserstuhl-Vulkans
16. März: Prof. Dr. Gerd Tietz, Rellingen: Einführung in das Exkursionsgebiet 2016, Altmühltal
13. April: Dr. Ullrich Kotthoff, Hamburg: Unsere gefiederten Feinde, (Co-)Evolution der Dinosaurier und Synapsiden
25. Mai: Helge Kreutz, Mölln: 200 Jahre geologische Karte Südengland, Jurassic Coast
07. September: Prof. Dr. Friedhelm Thiedig, Hamburg: Reisen in die Arktis - Grönland und Nordpol
12. Oktober: Dr. Darijana Hahn, Hamburg: Der Bürgersteig und seine Steine
09. November:  Dipl. Geologin Karina Thiede: Neues aus dem Sternberger Gestein von Kobrow
Exkursion und Geologische Spaziergänge:
11. bis 18. Juni: Exkursion ins Altmühltal. Prof. Dr. Gerd Tietz führte 18 Teilnehmer durch Geologie und Natur des Altmühltals. 
Der Exkursionsbericht ist in dieser Ausgabe veröffentlicht (siehe Seite 30).
17. Sepember: Dr. Eckart Frischmuth führte in Lüneburg zum „Kalkberg“ und Umgebung
15. Oktober: Dr. Eckart Frischmuth führte zum „Tag der Steine in der Stadt“ in Hamburgs Innenstadt
Sonstige Veranstaltungen:
14. Dezember: Traditioneller Jahresabschlussabend im Geologisch-Paläontologischen Museeum

Dr. Wolfgang Linz 
Jahresbericht 2016 der Geologischen Gruppe

Dr. Wolfgang Linz 
Jahresbericht 2016 der Arbeitsgruppe für Geschiebekunde

Vortragsveranstaltungen fanden zusammen mit der Geologischen Arbeitsgruppe statt und sind in deren Bericht aufgeführt.
Zusammen mit der Gesellschaft für Geschiebekunde fanden 5 Treffen zum Gedankenaustausch statt und zwar:
25. Jan; 28. März; 23. Mai; 28. Sep. ; 28. Nov. 2016
Ebenfalls zusammen mit der Gesellschaft für Geschiebekunde fand am Freitag, 8. Jan. 2016 im Geologisch-Paläontologischen Mu-
seum das alljährliche Neujahrstreffen statt.

Buchbesprechung

Uwe Westphal: Mehr Platz für den 
Spatz! Spatzen erleben, verstehen und 
schützen
Mit Illustrationen von Christopher 
Schmidt und Bauanleitungen für 
Nisthilfen
189 Seiten, 19,90 Euro
ISBN: 978-3-89566-353-6
pala-verlag gmbh – Rheinstraße 35 – 
64283 Darmstadt

Der bekannte Vogelkundler und Buch-
autor Dr. Uwe Westphal engagiert sich 
in seinem neuen Werk für die in unserer 
Umwelt leidenden Spatzenpopulationen. 
Er bemüht sich erfolgreich, den Lesern 
Wissenswertes über die Biologie der Sper-
linge, die Verwandtschaft von Haus- und 
Feldspatz und die vielfachen Ursachen für 
den Bestandsrückgang zu vermitteln. Das 
geschieht gründlich und in der von die-
sem Autor gewohnten eingängigen Spra-
che und ausgezeichneter Sachkenntnis.

Besonders ist hervorzuheben, dass sich 
etwa ein Drittel des Buches mit Hinwei-
sen darauf befasst, wie den Spatzen zu hel-

fen ist. Hier geht es detailliert um die Er-
haltung von Brutplätzen an Gebäuden, 
die Begrünung von Mauern und Fassaden, 
das Pflanzen von Hecken und die Gestal-
tung des Gartens. Da werden bis ins ein-
zelne Pflanzen für verschiedene Standor-
te empfohlen und weitere Maßnahmen, 
die Spatzen helfen, besprochen. Den Ab-
schluss bilden Bauanleitungen für Brut-
kästen.

Noch ein Wort zu den Illustrationen 
von Christopher Schmidt: In bezaubern-
der Manier werden die Vögel, ihr Gefie-
der, Landschaften und Pflanzen aquarel-
liert, veranschaulichen den Text und er-
freuen den Leser.

Diesem neuen, hilfreichen Buch von 
Uwe Westphal ist eine weite Verbreitung 
zu wünschen, da es ein breites Publikum 
anspricht und zeigt, wie jeder von uns vor 
der eigenen Tür der Natur helfen kann.

Harald Schliemann, Hamburg
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Bericht des Vorstandes für das Jahr 2015 

1. Veranstaltungen
Die Referenten und ihre Vortragsthe-

men in den Monaten Januar bis Mai 2015 
waren die folgenden: Im Januar hörten 
wir unser Mitglied Winfried Kasprik mit 
einem umfassenden Vortrag über die Se-
xualität der Pflanzen. Der neu berufene 
Direktor des Centrums für Naturkunde, 
Matthias Glaubrecht, berichtete im Feb-
ruar über das gerade gegründete Centrum 
und die Perspektiven für ein neues Ham-
burger Naturkundemuseum. Und im Fe-
bruar ging es noch einmal mit einem wei-
teren Vortrag hoch wissenschaftlich zu: 
Horst Wilkens berichtet über sein For-
schungsgebiet, die Evolution von Höh-
lentieren. Wissenschaftlich ebenso an-
spruchsvoll aber von ganz anderer Thema-
tik war der Märzvortrag von Silke Anders 
von der medizinischen Universität Lü-
beck, die ihre neurobiologischen Unter-
suchungsergebnisse sozialer Beziehungen 
darstellte. Im Mai hatten wir Christian 
Voigt aus Berlin zu Gast, der verdeutlich-
te, dass die Fledermäuse zu den Verlie-
rern des Energiewandels gehören, weil sie 
in nennenswerter Zahl an den Rotoren 
der Windräder geschreddert werden oder 
schwerwiegende Druckverletzungen erlei-
den. Im Mai beschäftigte uns ein weite-
res Referat mit Fragen des Arten- und Na-
turschutzes – Hans-Heinrich Krüger vom 
Otterzentrum  Hankensbüttel berichte-
te über die erfreulichen Erfolge des Otter-
schutzes. Der Vortrag diente der Einstim-
mung für unseren diesjährigen Sommer-
ausflug ins Otterzentrum. 

Am 9. April unternahmen wir eine orni-
thologische Exkursion unter der bewähr-
ten Führung von Dr. Uwe Westphal in die 
Wedeler Marsch.

Unseren Sommerausflug genossen wir 
am 27. Juni bei bestem Wetter. Haupt-
ziel war das Otterzentrum Hankensbüttel, 
das wir mit einer ausführlichen Führung 
durch Hans-Heinrich Krüger kennenlern-
ten. Hankensbüttel ist nicht nur das deut-
sche Zentrum für den erfolgreichen Ot-
terschutz, sondern es präsentiert auch al-
le heimischen Marderartigen in Gehegen, 
die an die landschaflichen Eigenheiten der 
natürlichen Lebensräume angepasst sind. 
Die Beobachtung dieser Tiere unter sach-
kundiger Führung war ein sehr schönes 
Erlebnis.

Nach dem Mittagsessen begann dann 
der zweite, der kulturelle Teil unseres 
Sommerausfluges, die geführte Besichti-

gung des Heideklosters Isenhagen. Ein be-
bildeter Bericht über den Sommerausflug 
ist in unserer Zeitschrift Natur & Wissen, 
Heft 12 auf den Seiten 2 bis 4 nachzulesen

Nach der Sommerpause begannen die 
Vorträge wieder im Oktober, und zwar re-
ferierte Daniela Winkler, die unser Verein 
bei ihrer Forschungsarbeit mit einem Rei-
sestipendium unterstützt hatte, über pleis-
tozäne Großsäugerfaunen im Mittelmeer-
raum. 

Die Vorträge unserer Themenreihe “Do-
mestikation – Neue Befunde der Haus-
tierforschung”  begann im November mit 
einem Vortrag des Ersten Vorsitzenden, 
Harald Schliemann, über neue Ergebnisse 
der Abstammungsforschung. Dieter Krus-
ka aus Kiel setzte die Reihe mit einem Re-
ferat  über Hirngröße und Domestikati-
on, ebenfalls noch im November, fort. Im 
Dezember dann hatten wir Ludwig Hu-
ber aus Wien zu Gast, der über seine For-
schungsergebnisse zur Kognitionsfähig-
keit von Haustieren berichtete. In dieser 
Vortragsreihe durfte das Problem der Mas-
sentierhaltung nicht fehlen; hierzu hatten 
wir Miriam Staudte, “Grünen”- Politike-
rin aus Hannover eingeladen,  ihr Thema 
war die politische Diskussion zum Tier-
wohl im Agrarland Niedersachsen.

Alle diese Vorträge sind auf unserer 
Homepage (nwv.Hamburg.de /Veranstal-
tungen/Veranstaltungsarchiv)  aufgeführt 
und ihre ausführlichen Zusammenfassun-
gen dort nachzulesen. Kurzfassungen der 
Vorträge Kasprik, Glaubrecht, Wilkens, 
Voigt und Krüger findet man in Natur & 
Wissen, Heft 12, S. 5 bis 19.

Redner; Themen und Daten der allge-
meinen Veranstaltungen des Berichtsjah-
res 2015 im Detail:

2. Januar: Dr. Winfrid Kasprik, Ham-
burg: Die andere Sexualität der Pflanzen.

12. Februar: Prof. Dr. Matthias 
Glaubrecht, Hamburg: Das neue Ham-
burger Centrum für Naturkunde (CeNaK) 
– Perspektiven für die naturwissenschaftli-
chen Museen und Sammlungen der Uni-
versität.

26 Februar: Prof. Dr. Horst Wilkens, 
Hamburg: Neues aus dem Dunkel – wie 
Höhlentiere entstehen.

26. März: Prof. Dr. Silke Anders, Lü-
beck: Zur Neurobiologie sozialer Bezie-
hungen – wie Gehirne von Verliebten ti-
cken.

9. April: Dr. Uwe Westphal, Seevetal: 
Ornithologische Exkursion in die Wede-
ler Marsch.

23. April: Prov.-Doz. Christian C. Voigt, 
Berlin: Fledermäuse als Verlierer der deut-
schen Energiewende: Kein Kavaliersde-
likt, sondern Bruch internationaler Ab-
kommen.

28. Mai: Dr. Hans-Heinrich Krüger, 
Hankensbüttel: Die Rückkehr des Fisch-
otters. Eine Erfolgsgeschichte des Otter-
schutzes.

27. Juni: Sommerausflug zum Otter-
schutzzentrum Hankensbüttel und zum 
Heidekloster Isenhagen.

29. Oktober: Dr. Daniela Winkler, 
Hamburg: Die Ära der Zwerge – pleiszo-
näne Großsäugerfaunen im Mittelmeer-
raum.

19. November: Beginn der öffentlichen 
Vortragsreihe Domestikation –Neue Be-
funde der Haustierforschung. Abstam-
mung, Gehirn, Kognition, Tierhaltung.

Prof. Dr. Harald Schliemann, Hamburg: 
Unsere Haustiere – neue Methoden und 
neue Erkenntnisse zur Domestikation ih-
rer wilden Stammformen.

26 November: Prof. Dr. Dieter Kruska, 
Kiel: Hirngrößen bei Säugetieren im Wan-
del während evolutiver Radiation und in 
der Domestikation.

3. Dezember: Prof. Dr. Ludwig Huber, 
Wien: Früchte vom Baum der Erkenntnis: 
Vergleichende Kognitionsforschung und 
Mensch-Tier-Beziehung.

10 Dezember: Miriam Staudte, Han-
nover: Aktuelle politische Debatten zum 
Tierwohl im Agrarland Niedersachsen.

Auch diese Vorträge sind auf unserer 
Homepage (nwv.Hamburg.de /Veranstal-
tungen/Veranstaltungsarchiv) mit aus-
führlichen Zusammenfassungen nachzule-
sen. Kurzfassungen der Vorträge der Reihe 
Domestikation – Neue Befunde der Haus-
tierforschung. Abstammung, Gehirn, Ko-
gnition, Tierhaltung finden sich in diesem 
Heft. Alle Veranstaltungen haben ein in-
teressiertes und zahlreiches Publikum aus 
unserer Mitgliedschaft gefunden; eine grö-
ßere Anzahl Gästen und damit eine stärke-
re Breitenwirkung und Werbung für den 
Verein wäre wünschenswert.

2. Veröffentlichungen und Schriften-
tausch siehe TOP 4 und TOP 5 des Pro-
tokolls der Mitgliederversammlung
3. Mitglieder und 4. Kassenbericht 
siehe TOP 2 des Protokolls der Mitglie-
derversammlung
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Ort: Hörsaal des Zoologischen Instituts und Zoologischen Museums
Anwesende: Siehe Teilnehmerliste (Anhang 1), entschuldigt: Herr Prof. Dr. R. Thiel Beginn: 17:15 Uhr
TOP 1: Begrüßung durch den Ersten Vorsitzenden, Annahme der Tagesordnung, Protokoll und Bericht (Prof. Dr. H. Schliemann)

Der Vorsitzende Herr Schliemann begrüßt die Anwesenden und weist auf die fristgerecht erfolgte Einladung zur heutigen Mitgliederversamm-
lung hin.
Das Protokoll der Sitzung vom 26.03.2015 sowie die vorgeschlagenen Tagesordnungspunkte werden einstimmig gebilligt.
Veranstaltungen:
Herr Schliemann würdigt die Vorträge des laufenden Jahres von
Frau Dr. Köstering, Potsdam, am 21. Januar 2016: „Ein Haus der Weltnatur. Gebäude- und Ausstellungskonzeption des Naturhistorischen 
(Zoologischen) Museums in Hamburg im Kaiserreich“ (Eine umfassende Geschichte des Naturhistorischen/Zoologischen Museums wird in 
den „Abhandlungen“ publiziert).
und
Frau Dr. Ingrid Wiesel, Lüderitz/Boltersen, am 25. Februar 2016:
„Kann „Citizen Science“ zum Schutz Brauner Hyänen (Parahyaena brunnea) beitragen? Erste Ergebnisse einer Langzeitstudie aus Namibia“.
Nach der heutigen Mitgliederversammlung findet der Vortrag von Herrn Prof. Dr. Andreas Schmidt-Rhaesa, Hamburg, statt: „Im Land des 
Göttervogels, Reiseeindrücke aus Costa Rica“.
Zukünftige Veranstaltungen werden benannt:
7. April 2016: Prof. Dr. Klaus Hackländer, Wien
„Licht aus für Meister Lampe? - Ein Fruchtbarkeitssymbol auf der Roten Liste“.
12. Mai 2016: Prof. Dr. Klaus Schönitzer, München
„Die Abenteuer und Forschungen des Ritters von Spix, erster Zoologe im Amazonasgebiet“.
Exkursion mit Dr. Uwe Westphal (Termin noch nicht festgelegt)
Geplant ist der Sommerausflug Ende Juni 2016 in das „Bienenmuseum Celle“ evtl. mit Besuchen des Niedersächsischen Landgestüt Celle oder 
des Stadtschlosses (abhängig von der Vorexkursion).
Sommerpause
Im Oktober wird es ausnahmsweise zwei Vorträge geben:
06. Oktober 2016: Frau Dipl. Biologin Petra Bernardy, Hitzacker „Populationsökologische Untersuchungen am Ortolan (Gartenammer)“.
27. Oktober 2016: Prof. Dr. John-Dylan Haynes,
Bernstein Center for Computational Neuroscience, Charité, Berlin
„Neue Erkenntnisse der Hirnforschung zur Bewusstseinsbildung des Menschen“.
Die nächste wissenschaftliche Vortragsreihe im November und Dezember 2016 hat den Nachhaltigkeitsgedanken mit Beschränkung auf den 
Lebensraum Meer zum Thema.
Mitteilungen
- Herr Zechlin lässt die anwesenden Mitglieder des NWV herzlich grüßen. Er befindet sich z.Zt. im Krankenhaus.
- Der NWV hat im Jahr 2015 zwei Todesfälle zu beklagen: Frau Charlotte Pfeilschifter und Frau Gunda Fiedeler. Anfang des Jahres 2016          
verstarben Herr Dr. Alfred Holl und Herr Harald Nieß, der Hamburger „Schwanenvater“, worauf hier bereits hingewiesen wird.
Die Mitglieder erheben sich und gedenken der verstorbenen Mitglieder in einer Schweigeminute.
- Herr Schliemann teilt dem Gremium mit, dass unser Vereinsmitglied Herr PD Dr. Reinmar Grimm das Verdienstkreuz am Bande des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland für seinen langjährigen haupt- und nebenamtlichen Einsatz für den Naturschutz in Wissen-
schaft und Praxis von der Zweiten Bürgermeisterin und Senatorin für Wissenschaft, Forschung und Gleichstellung, Frau Katharina Fegebank, 
feierlich im Hamburger Rathaus überreicht bekam. Die Mitglieder applaudieren anhaltend.
- Der Vorsitzende bittet um Zustimmung, dass Mitglieder des NWV mit geringem Einkommen (z.B. durch plötzliche Arbeitsunfähigkeit, 
Hartz IV – Empfang) vom Mitgliedsbeitrag befreit werden können. Der Bitte stimmen die anwesenden Mitglieder durch Akklamation zu.
- Im CeNak werden z. Zt. zwei Kustodenstellen, in der Entomologie und Arachnologie, neu besetzt.
- Durch umfängliche Renovierungsarbeiten im CeNak wird das Geschäftszimmer des NWV zeitweilig verlegt. Es verbleibt weiterhin „im 
Hause“. Erwünscht sind langfristig bessere räumliche Rahmenbedingungen für Verwaltung, Sitzungen, Empfang von Referenten und Durch-
führung gestalterischer Arbeiten.
- Die Homepage des Vereins wird attraktiv gehalten, enthält Links zum Botanischen Verein und zum CeNak (aktuelle Vorträge sind einseh-
bar). Der Vorsitzende hofft, dass entsprechende Links von dort auch zur Homepage des NWV implementiert werden.
- Bisher erhalten 110 Mitglieder die Vereinsmitteilungen per Email. Aus Kostengründen wünschenswert wäre, dass noch weitere Mitglieder 
diese elektronische Variante nutzten.
- Der Vorsitzende berichtet über die neueste Ausgabe von NATUR und WISSEN und würdigt die professionelle Arbeit und hervorragenden 
Leistungen Herrn Stiewes bei der Erstellung der Hefte. Herr Schliemann fordert die Teilnehmer zur weiteren Mitarbeit bzw. einer verstärkten 
Rückmeldung auf und dankt für die bisherigen Aktivitäten. Er dankt insbesondere Herrn Dr. Eckart Frischmuth für seine Korrekturarbeit.

TOP 2: Kassenbericht und Haushaltsvoranschlag (Schatzmeister Prof. Dr. Olav Giere)
Herr Giere präsentiert die nachfolgenden Folien und erläutert diese:
 Hinsichtlich der Mitgliederzahlen weist Herr Giere darauf hin, dass in letzter Zeit neue Mitglieder vermehrt über unseren Internetauftritt in 

Naturwissenschaftlicher Verein in Hamburg
Protokoll der Mitgliederversammlung, 17. März 2016
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den Verein finden.
Der Vorsitzende dankt Herrn Giere für seine Arbeit.
(Das vom Schatzmeister und den Kassenprüfern unterzeichnete Original des Vermögensberichtes sowie der Gewinn-und Verlustrechnung 
befindet sich im Anhang 2.)

TOP 3: Bericht der Kassenprüfer, Entlastung des Vorstandes, Neuwahl der Kassenprüfer
Die Kassenprüfer, Herr Prof. Dr. L. Kies und Herr Dr. M. Köhncke, befinden den vorgelegten Kassenbericht für fehlerfrei und korrekt.
Herr Prof. Dr. M. Dzwillo stellt den Antrag auf Entlastung des Vorstandes sowie des Schatzmeisters. Die anwesenden Mitglieder stimmten 
dem Antrag einstimmig zu.
Als neue Kassenprüfer werden durch Herrn Prof. Kies, Herr Dr. M. Köhncke und Herr Dr. Ernst Solmsen vorgeschlagen und per Akklamation 
gewählt.
Herr Solmsen ist nicht anwesend, hat per Vollmacht jedoch seine Bereitschaft für das Amt des Kassenprüfers erklärt. (Siehe Anhang 3.)

TOP 4: Schriftentausch (Archivwartin Frau Dr. I. Villwock)
Frau Villwock (Archivwartin) beschreibt die Situation im Zeitschriftenaustausch mit der Tendenz „fallend“. Einige Tauschpartner weisen auf 
Platzmangel in ihren Bibliotheken hin und würden wohl gern digitale Ausgaben unserer Publikationen bevorzugen.
Es besteht die allgemeine Meinung, dass über die Frage zukünftiger elektronischer Versionen unsere Veröffentlichungen nachgedacht und mit 
allen Beteiligten (Stabi, Verlag) gesprochen werden muss.
Herr Schmidt-Rhaesa und Herr Spork bieten ihre Unterstützung an.

TOP 5: Veröffentlichungen (Schriftleiter Herr Prof. Dr. A. Schmidt-Rhaesa, Dr. P. Spork) - Bestätigung des Redaktionsausschusses
Die Auslieferung des neuen Bandes (NF 49, 2015/16) der Verhandlungen ist noch nicht erfolgt, der Band ist jedoch im Druck und wird in 
diesen Wochen ausgeliefert.
Es gilt die in 2012 beschlossene Regel, dass die Publikationsvorhaben über drei Jahre geplant und realisiert werden sollen (jährliche Publikati-
on der „Verhandlungen“ und zweier „Abhandlungen“ in drei Jahren). Unsicherheiten der Publikationstermine können sich u.a. durch zeitliche 
Verzögerungen von Manuskripteinreichungen sowie unvorhergesehene Kostenentwicklungen ergeben.
Für den nächsten Band der Verhandlungen (Bd. 50) steht hinreichend Zeit für die Einwerbung von Manuskripten und ihre Bearbeitung zur 
Verfügung.
Der letzte Abhandlungsband „Natur- und Umweltschutz in der Metropolregion Hamburg“ hat eine erfreuliche Beachtung in der Öffentlich-
keit gefunden, wird sogar verkauft und zitiert. Seine Inhalte gehen auf die Vortragsreihe zurück, die vor drei Jahren über den Naturschutz in 
Hamburg im NWV präsentiert wurde.
In Vorbereitung ist ein neuer Abhandlungsband zur Geschichte des Naturkundemuseums von Frau Dr. Köstering. Grundlage ist ihre augen-
blickliche, ausführliche Recherche in den Hamburger Archiven, insbesondere im Staatsarchiv. Der Vortrag: „Ein Haus der Weltnatur. Ge-
bäude- und Ausstellungskonzeption des Naturhistorischen (Zoologischen) Museums in Hamburg im Kaiserreich“ am 21. Januar 2016 nahm 
bereits Bezug auf die aktuelle Arbeit von Frau Köstering.
Der Abhandlungsband „World Atlas of Jellyfish“ befindet sich weiter in der Vorbereitung. Sein Erscheinen wird für das Jahr 2017 angestrebt. 
Es handelt sich insgesamt um ein einzigartiges Projekt mit beeindruckenden Fotos und Grafiken, u.a. auch Verbreitungskarten, das auf Grund 
des großen Aufwandes und zahlreicher Autoren aber auch von einer Reihe Unsicherheiten begleitet ist.
Der Vorsitzende dankt den Herren Schmidt-Rhaesa und Spork sowie dem Redaktionsausschuss für die geleistete Arbeit.
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Anschließen wird der Redaktionsausschuss durch Akklamation bestätigt (gemäß Satzung muss der Redaktionsausschuss alle zwei Jahre gewählt 
werden):
Es sind die Herren Dr. W. Kasprik, Prof. Dr. G. Miehlich, Prof. Dr. N. Peters, Prof. Dr. A. Schmidt-Rhaesa, Dr. P. Spork, Prof. Dr. F. Thiedig, 
Prof. Dr. K. Wächtler.

TOP 7. Vorstandswahlen
Herr Schliemann stellt den Wahlvorschlag des amtierenden Vorstandes vor und erklärt sich bereit, nach 15 Jahren Tätigkeit als Vorsitzender 
erneut zu kandidieren. Herr Thiel (2. Vorsitzender) hat Herrn Schliemann vorab erläutert, dass er auf Grund sehr starker beruflicher Belastun-
gen nicht für die Position des 1. Vorsitzenden kandidieren kann.
         Der Wahlvorschlag ist folgender:
• Erster Vorsitzender: Prof. Dr. Harald Schliemann • Zweiter Vorsitzender: Prof. Dr. Ralf Thiel
• Schatzmeister: Prof. Dr. Olav Giere
• Schriftleiter: Prof. Dr. Andreas Schmidt-Rhaesa • Stellv. Schriftleiter: Dr. Peter Spork-Frischling
• Archivwartin: Dr. Ingeborg Villwock
• Erster Schriftführer: Dr. Herbert Jelinek
• Zweiter Schriftführer: Matthias Burba
• Ohne Geschäftsbereich: Dr. Gerhard Linke
Herr Kies schlägt die benannten Personen zur Wahl vor. Es sollte der Wahlvorschlag in toto gewählt werden. Weitere Vorschläge aus dem 
Gremium liegen nicht vor.
Die vorgeschlagenen Personen werden per Akklamation einstimmig gewählt und nehmen die Wahl an.
Dem alten Vorstand wird für seine Tätigkeit gedankt und für seine zukünftige Arbeit viel Erfolg und eine „gute Hand“ gewünscht.

TOP 8: Antrag des Schatzmeisters auf Änderung von § 1 der Satzung – Anforderung des Justizamtes:
Herr Giere stellt den Antrag, auf Anforderung des zuständigen Finanzamtes in der Vereinsatzung den § 1(2) (Gründung und Aufgaben) zu 
ändern, um den „Allgemeinen Satzungsvorschriften zu genügen“:
(2) Zweck des Vereins ist die Förderung der Bildung.
Der Verein verfolgt ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne des Abschnitts „Steuerbegünstige Zwecke“ der Abgabenverordnung. 
Der Satzungszweck wird insbesondere verwirklicht durch:
- die allgemeine Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse; 
- ...................
- ...................
(Der kursive Text ersetzt: (2) Der Verein bezweckt insbesondere)
Die Änderungen wurden von der Mitgliederversammlung ohne Gegenstimmen beschlossen.

Top 9: Verschiedenes:
Herr Spork berichtet kurz über die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit des Vereins.
Mit Hilfe unserer Website, Berichten im Hamburger Abendblatt, Features im NDR sowie Buchbesprechungen (Abhandlungen) u.a.m. ist es 
gelungen, sowohl auf den NWV als auch die Vereins- arbeit aufmerksam zu machen.
Herr Schliemann würdigt die geleistete Öffentlichkeitsarbeit Herrn Sporks für den Verein.
Keine weiteren Anmerkungen Ende der Sitzung: 18:16 Uhr

     gez. Dr. Herbert Jelinek  gez. Prof. Dr. Harald Schliemann



Unsere Vortragsreihen 
Alljährlich im Herbst veranstaltet der Naturwissenschaft-
liche Verein eine Öffentliche Vortragsreihe, zu der er nam-
hafte Redner einlädt. Hier ein kleiner Überblick über die 
Themen der letzten Jahre anhand der Ankündigungsposter.



Der Naturwissenschaftliche Verein in Hamburg
Der Naturwissenschaftliche Verein in Hamburg veranstaltet Vorträge und Vortragsreihen, die im Zoologischen Museum der 
Universität Hamburg stattfinden. Zum Verein gehören verschiedene Arbeitsgruppen, die ihrerseits Vortragsabende, Arbeits-
abende, Praktika und auch Exkursionen durchführen. Alle Veranstaltungen stehen jedermann offen, Gäste sind gern gesehen.

Ein Blick in die Vergangenheit – Die Geologische Gruppe
Deutschland war nicht immer „Land“ – im Carbon war es von Sümpfen und Sumpfwäldern bedeckt, während des Perm 
bedeckte ein Flachmeer einen Teil Deutschlands, das dann eintrocknete und gewaltige Salzlagerstätten lieferte. Während des 
Jura existierte in Süddeutschland ein Meer, in dem sich Ichthyosaurier tummelten, und in der Kreidezeit wiederum gab es im 
Norden ein Flachmeer, in dem sich gewaltige Kreideablagerungen absetzten. All diese Schichten liegen heute an bestimmten 
Stellen Deutschlands frei und gestatten einen Blick in die ferne Vergangenheit, in ihre Tier- und Pflanzenwelt. Die Geologische 
Gruppe freut sich auf Ihren Besuch! 
• Kontakt: Dr. Wolfgang Linz, Tel.: 040-7926043, rewolinz@t-online.de

Steine erzählen – Die Arbeitsgruppe für Geschiebekunde
Schon in der Schule haben wir gelernt, dass die Landschaften Norddeutschlands durch die Gletscher der letzten Eiszeiten 
geprägt wurden. Kein Wunder, dass man in jeder Kiesgrube alle möglichen Steine findet, die von den Gletschern aus Skan-
dinavien nach Norddeutschland transportiert wurden - aber woher stammen diese Steine genau? Mit dieser Frage beschäftigt 
sich die Gruppe für Geschiebekunde, denn mit kriminalistischem Scharfsinn und mit Hilfe dieser steinernen „Zeugen“ lässt 
sich die komplizierte Geschichte der letzten Eiszeiten rekonstruieren. Wenn Sie Lust haben, dieses Puzzle zu vervollständigen, 
seien Sie Gast in unserer Gruppe! 
• Kontakt: Dr. Wolfgang Linz, Tel.: 040-7926043, rewolinz@t-online.de

Verborgene Schätze – Die  Mikropaläontologische Gruppe
Zu allen Zeiten lebten in den Meeren Myriaden von Klein- und Mikroorganismen, deren Skelette in den entsprechenden 
Ablagerungen eingeschlossen wurden und sich bis heute erhalten haben. Löst man diese versteinerten Ablagerungen mit geeig-
neten Chemikalien auf – und das ist nicht sonderlich schwierig – so kann man diese Organismen untersuchen. Sie zeigen nicht 
nur eine unglaubliche Formenfülle, es ist vielmehr möglich, mit ihrer Hilfe die Lebensbedingungen dieser längst vergangenen 
Zeiten zu rekonstruieren. Die Mikropaläontologische Gruppe lädt Sie zu einem Blick in die Vergangenheit ein!
• Kontakt: Michael Hesemann, michael@foraminifera.eu

Tiefe Einblicke – Die Mikrobiologische Vereinigung
Unter dem Mikroskop entdeckt man wahre „Kunstformen der Natur“. Ob Zieralgen aus verschiedenen Gewässern oder nur 
0,01 mm starke Dünnschnitte von Pflanzen und Tieren. Das Mikroskop macht die kleinsten Strukturen sichtbar, und mit 
geeigneten Geräten können diese Beobachtungen auch im Bild festgehalten werden. Trotzdem handelt es sich nicht um ein 
teures Hobby für wenige Spezialisten. Die Mikrobiologische Gruppe verfügt über ein gut ausgerüstetes Labor in dem Ihnen 
erfahrene Amateure und Profis zur Seite stehen. Schauen Sie einmal herein! 
• Kontakt: Bob Lammert, bob.lammert@web.de

Lebensraum Elbe – Die Planktongruppe
Jedermann weiß, dass in Flüssen Fische leben, aber Wasser enthält noch zahlreiche andere Organismen! Gelegentlich stören 
uns „Wasserblüten“, doch haben Sie schon einmal diese Algen unter dem Mikroskop gesehen? Und haben Sie eine Vorstellung 
von dem, was sich sonst noch im Wasser entdecken lässt? Es handelt sich um eine ganz eigene Lebenswelt, wobei man in jeder 
Wasserprobe an die einhundert Arten finden kann, eine schöner oder auch absonderlicher als die andere! Wenn Sie sich für 
diese Formenfülle begeistern wollen, seien Sie Gast bei den Arbeitsabenden der Planktongruppe! 
• Kontakt: Dr. Georg Rosenfeldt, rosenfeldt@mikrohamburg.de, Jorrit Köchel, Email: jorritk@gmx.de

Geheimnisvolle Unterwelt – Die Höhlengruppe Nord
Von Höhlen ging schon immer eine geheimnisvolle Anziehungskraft aus, aber die Erforschung von Höhlen liefert auch wert-
volle Einblicke in die Vergangenheit, zumal in den Steinbrüchen der Mittelgebirge immer wieder Höhlen angeschnitten 
werden, die dann durch den laufenden Steinbruchbetrieb zerstört werden. Der Erforschung dieser Höhlen widmet sich die 
Arbeitsgruppe für Höhlenforschung, die zugleich auch für die Untersuchung und den Erhalt solcher Höhlen verantwortlich 
ist, die unter Naturschutz stehen. Waren Sie schon einmal in einer neu entdeckten Höhle? Wenn Sie diese Erfahrung reizt, 
wenden Sie sich an uns! 
• Kontakt: Dr. Peter Wille, peter.wille@arcor.de, Stefan von Boguslawski, s.boguslawski@hamburg.de


	Umschlagseiten2016
	Innenteil13
	Umschlagseiten2016

